
  
    
      
    
  


  



  



  



  Da alles wohl ist, belaßt's dabei:


  Weckt nicht den schlafenden Wolf.


  William Shakespeare


  Heinrich IV., 2. Teil


  1


  In Brooklyn bringen sie ausrangierte Autos zum Schrottplatz in der Fountain Avenue, gegenüber der Müllhalde Fountain Avenue. Abstellplatz und Müllhalde befinden sich auf einem Gelände, das auf dem Stadtplan ausgewiesen ist als »Spring Creek Park (in Planung)« - Quellbach-Park. Es gibt keine Quelle, keinen Bach und keinen Park.


  Normalerweise ist der Schrottplatz ruhig, die Stille wird nur gelegentlich von kämpfenden Meuten wilder Hunde unterbrochen, die dort hausen, oder von den Schreien der Möwen, die über der nahegelegenen, stinkenden, faulenden Müllhalde kreisen.


  Die Mitglieder der Funkstreife der Polizei, die den Schrottplatz besuchen, um Autowracks für die Schrottpresse zu kennzeichnen, betrachten den Platz nicht als gefährlich. Ab und zu werden die bis zu dreißig Zentimeter großen Ratten angriffslustig und dabei Opfer von Schießübungen. Auch die dürren kleinen Hunde greifen ab und zu an, aber ihrer wird man für gewöhnlich mit einem Schuß in den Boden Herr. Die Pflicht auf dem Abstellplatz besteht normalerweise darin, ein großes weißes »X« auf die verrostetsten Fahrzeuge zu schreiben und Polaroidaufnahmen davon zu machen, um zu beweisen, daß man sie wirklich nicht mehr retten konnte, sollten sich doch noch irgendwelche Besitzer melden.


  Keine Aufgabe, bei der die Männer an Gefahr denken, noch weniger ans Sterben; daher hätten einem Hugo DiFalco und Dennis Houlihan ins Gesicht gelacht, hätte man ihnen gesagt, daß sie nur noch drei Minuten zu leben hätten, als sie das erste Geräusch hinter sich hörten.


  »Was war das?« fragte Houlihan. Er langweilte sich und hätte nichts dagegen gehabt, ein paar Schüsse auf eine Ratte abfeuern zu können.


  »Ein Geräusch.«


  »Brillant. Dafür habe ich es auch gehalten.«


  Sie lachten beide. Dann folgte ein weiteres Geräusch, ein stakkatohaftes Knurren, das mit einem murmelnden, schrillen Laut ausklang. Die beiden Männer sahen einander an. »Hört sich an wie mein Bruder, wenn er unter der Dusche singt«, sagte DiFalco.


  Vor ihnen erklangen weitere Geräusche - Rascheln und erneut das ungewöhnliche Knurren. DiFalco und Houlihan blieben stehen. Sie machten keine Witze mehr, hatten aber auch keine Angst, sondern waren nur neugierig. Die schrottreifen Autos machten an diesem regnerischen Herbstnachmittag einfach keinen bedrohlichen Eindruck. Aber etwas war da draußen.


  Sie befanden sich nun im Mittelpunkt eines Kreises undeutlicher, raschelnder Bewegungen. Als den beiden Männern klar wurde, daß etwas sie umzingelt hatte, zeigten sie die ersten Anzeichen von Besorgnis. Jetzt hatten sie noch weniger als eine Minute zu leben. Beide bewegten sich ständig nach dem Leitsatz der Polizei: Es kann jederzeit etwas passieren. Aber was, zum Teufel, ging hier vor?


  Dann trat etwas zögernd zwischen zwei Schrottautos hervor und sah die Opfer an.


  Die Männer hatten keine Angst, aber sie spürten die Gefahr. Wie häufig in Augenblicken der Gefahr dachte Hugo DiFalco kurz an seine Frau, wie sie sagte: »Wir gehören zusammen.« Dennis Houlihan spürte, wie er eine Gänsehaut bekam, als würden sich seine sämtlichen Körperhärchen aufrichten.


  »Keine Bewegung, Mann«, sagte DiFalco.


  Es fauchte, als es die Stimme hörte. »Hinter uns wartet Verstärkung, Kumpel.« Ihre Stimmen waren leise und beherrscht, die Stimmen von Profis in Schwierigkeiten. Sie rückten dichter zusammen, ihre Schultern berührten einander. Beide Männer wußten, einer mußte sich umdrehen, der andere weiter in diese Richtung sehen. Aber das mußten sie nicht aussprechen; sie arbeiteten schon so lange zusammen.


  DiFalco begann sich umzudrehen und zog die Pistole. Das war sein Fehler.


  Zehn Sekunden später wurden ihre Kehlen aufgerissen. Zwanzig Sekunden später strömte der letzte Rest Lebens aus ihren Körpern heraus. Dreißig Sekunden später wurden sie systematisch verzehrt.


  Keiner der Männer hatte einen Laut von sich gegeben. Houlihan hatte gesehen, wie der vor ihnen mit den Augen geblinzelt hatte, aber bevor er der Bewegung folgen konnte, verspürte er schreckliche Schmerzen im Hals und bemühte sich, durch die Flut seines eigenen Blutes hindurch Luft zu bekommen.


  DiFalcos Hand hatte gerade den vertrauten geriffelten Griff seiner Dienstpistole umklammert, als sie brutal zur Seite gerissen wurde. Sein verblüffter Verstand nahm Schemen wahr, die sich unglaublich schnell bewegten, dann prallte etwas gegen seine Brust, und auch er blutete und schützte in der Phantasie den Hals, während in Wirklichkeit sein Körper zu Boden fiel und sein Verstand in Dunkelheit versank.


  Die Angreifer bewegten sich fast zu schnell, ihre Hast war die Folge von Nervosität, weil die Opfer so jung waren. Es war nach weniger als fünf Minuten vorbei. Die ausgehöhlten, verstümmelten Leichen lagen im Schlamm, zwei ausgehauchte Leben, Futter für die wilden Aasfresser der Gegend.


  Lange Zeit bewegte sich nichts auf dem Abstellplatz Fountain Avenue. Die Schreie der Möwen hallten über die rostenden Autowracks. Das Blut um die Leichen herum gerann und wurde schwarz. Im Laufe des Nachmittags wurde der herbstliche Nebel zu Regen, überzog die toten Polizisten mit Regentropfen und ließ das Blut wieder fließen.


  Es wurde Nacht. Dann kamen die Ratten.


  



  Die beiden Männer wurden seit vierzehn Stunden als überfällig registriert. Völlig untypisch für die beiden. Sie waren beide Familien-Typen, pünktlich und zuverlässig. Es paßte nicht zu ihrem Stil, überfällig zu sein. Aber was sollte schon zwei erfahrenen Polizisten zustoßen, die auf dem Schrottplatz Autos kennzeichneten? Das war eine Frage, die niemand auch nur ansatzweise beantworten wollte, bis eine Suchaktion nach den beiden Männern eingeleitet wurde.


  Die Polizeiarbeit konnte gefährlich sein, aber niemand glaubte ernsthaft daran, daß DiFalco und Houlihan in echten Schwierigkeiten sein konnten. Vielleicht ein Unfall in der Familie, und die beiden hatten in der Aufregung vergessen, sich zu melden. Jede Menge Möglichkeiten. Und vielleicht waren sie in Schwierigkeiten. Niemand hatte begriffen, daß die Welt mit einemmal ein gefährlicherer Ort geworden war, und es sollte noch eine ganze Weile dauern, bis ihnen das klar wurde. Momentan suchten sie einfach nur nach zwei vermißten Polizisten. Momentan begann und endete das Geheimnis mit vier Polizisten, die den Abstellplatz nach Spuren ihrer Kollegen absuchten.


  »Wir wollen in ihrem Interesse hoffen, daß sie nicht in einem verdammten Auto pennen.« Doch insgeheim hofften alle vier Männer, daß die beiden überfälligen Polizisten irgendwo ausruhten. Das war besser als die andere Möglichkeit.


  Ein Polizist schrie. Der Laut brachte die drei anderen zum Schweigen, weil sie ihn so selten hörten.


  »Hier drüben«, rief der Neuling atemlos.


  »Halt durch, Mann.« Die drei anderen tauchten an Ort und Stelle auf, während die Schreie des Neulings immer wieder ertönten. Als die älteren Männer eintrafen, sank er gegen ein Auto.


  Die drei älteren Polizisten fluchten.


  »Verdammt, macht Meldung. Holt die Mordkommission her. Riegelt das Gelände ab. Mein Gott!«


  Sie deckten die Überreste mit den Regenmänteln zu. Sie legten die Mützen dorthin, wo die Gesichter gewesen waren. Das Kommunikationsnetz der Polizei reagierte schnell; wenn Kollegen gestorben waren, vergeudete keiner Zeit. Zehn Minuten nach der ersten Meldung klingelte das Telefon im Bereitschaftsraum der Mordkommission von Brooklyn. Detective Becky Neff nahm ab. »Neff«, sagte die grimmige Stimme des Inspektors, »Sie und Wilson bekommen einen Fall im siebenundfünfzigsten Bezirk.«


  »Wo?«


  »Schrottplatz Fountain Avenue. Zwei Polizisten ermordet, verstümmelt, möglicherweise Sexualverbrechen, Kannibalismus. Seht zu, daß ihr verdammt schnell da raus kommt.« Der Hörer wurde aufgelegt.


  »Aufwachen, George, wir haben einen Fall«, knurrte Neff. »Einen ziemlich schlimmen.« Sie hatte kaum verarbeitet, was der Inspektor gesagt hatte: Verstümmelung und Kannibalismus? Was, in Gottes Namen, war da draußen passiert? »Jemand hat zwei Polizisten ermordet und gegessen.«


  Wilson, der nach vier unerträglichen Stunden über seinem Papierkram auf einem nach hinten gekippten Stuhl gesessen hatte, ließ sich nach vorne fallen und stand auf.


  »Gehen wir. Wo ist der Schauplatz?«


  »Schrottplatz Fountain Avenue. Siebenundfünfzigster Bezirk.«


  »Verdammt abgelegene Stelle.« Er schüttelte den Kopf.


  »Die Jungs müssen verfolgt worden sein.«


  Sie gingen zu Beckys altem blauen Pontiac und befestigten das Blinklicht auf dem Dach. Sie steuerte das Auto vom Parkplatz und fädelte sich in den dichten Verkehr der Brooklyner Innenstadt ein. Wilson schaltete das Funkgerät ein und meldete sich bei der Zentrale. »Sirene funktioniert«, meldete Wilson, während er den Schalter drückte. Die Sirene reagierte mit einem elektronischen Heulton, und er grunzte zufrieden; sie war seit über einem Monat defekt, aber bisher hatte sich der Wartungstrupp noch nicht gemeldet. Etatkürzungen hatten den einst funktionierenden Wartungstrupp auf genau zwölf Männer für sämtliche Polizeifahrzeuge reduziert. Zivilwagen standen ganz unten auf der Liste für Blinklicht- und Sirenenreparaturen.


  »Ich habe sie repariert«, sagte Becky Neff, »und jetzt bin ich verdammt froh drum.« Die Sirene würde die Fahrt zum Abstellplatz wesentlich erleichtern.


  Wilson zog die Brauen hoch. »Du hast sie repariert?«


  »Ich habe mir die Gebrauchsanweisungen ausgeliehen und sie repariert. Kein Problem.« In Wahrheit hatte sie einen Elektronikfreak aus der Nachbarschaft gebeten, es für sie zu machen, einem Burschen, der einen Computer im Wohnzimmer hatte. Aber das mußte Wilson ja nicht unbedingt wissen.


  »Du hast sie repariert«, sagte Wilson noch einmal.


  »Du wiederholst dich.«


  Er schüttelte den Kopf.


  Als das Auto auf die Schnellstraße Brooklyn-Queens fuhr, benützte er die Sirene, bestätigte den Schalter und erzeugte eine Reihe schriller Heultöne, die ihnen eine Bahn frei machten. Aber der Verkehr wurde schlimmer, als sie sich der Kreuzung Battery Tunnel näherten, und die Sirene nützte im Wirrwarr der Busse und Lastwagen kaum etwas. »Drück drauf, Becky.«


  »Ich drücke drauf. Kümmere du dich um die Sirene.«


  »Ist mir egal, was du machst, aber beweg dich!«


  Sein Ausbruch erboste sie, und sie wollte ihn anbrüllen, aber sie wußte, was er empfand. Sie teilte seine Gefühle und wußte: Sein Zorn galt der Straße. Wenn Polizisten ermordet wurden, haßte man die ganze Welt, und besonders die verdammte Stadt.


  Wilson beugte sich zum Fenster hinaus und schrie den Fahrer eines Lastwagens an, der die Spur blockierte: »Polizei! Fahren Sie das verdammte Ding weg, sonst nehme ich Sie fest!«


  Der Fahrer zeigte ihm den Mittelfinger, fuhr das Fahrzeug aber weg. Becky Neff trat das Gaspedal bis zum Boden durch, steuerte um den langsameren Verkehr herum, kam manchmal gut voran und blieb manchmal wieder stecken.


  Die Fahrt hatte schon fast eine Stunde gedauert, als sie sich ihrem Ziel näherten. Sie fuhren von der Schnellstraße herunter, durch die Fiatbush Avenue in die teils verwahrlosten und teils ordentlichen Wohngegenden dahinter. Die Bezirke blieben hinter ihnen zurück, der achtundsiebzigste, der siebenundsiebzigste, der dreiundsiebzigste. Schließlich gelangten sie in den fünfundsiebzigsten und bogen in die Flatlands Avenue ein, eine Straße mit unscheinbaren Geschäften in einer gemischtrassigen Gegend unterer bis mittlerer Einkommen. Der fünfundsiebzigste Bezirk war so durchschnittlich wie man es in New York nur erwarten konnte. Hier lebten etwa hunderttausend Menschen, nur wenige ganz arm, noch weniger wirklich reich, und etwa zu gleichen Teilen aus Schwarzen, Weißen und Menschen spanischer Abstammung bestehend.


  Der fünfundsiebzigste war ein Bezirk, über den man nie etwas in der Zeitung las, wo Polizisten gute, solide Laufbahnen beendeten, ohne jemals einen Menschen erschossen zu haben, wo sie nicht getötet wurden - und noch weniger verstümmelt und kannibalisch verspeist.


  Schließlich bogen sie in die Fountain Avenue ein. In der Ferne konnte man eine Gruppe Blinklichter im trüben Herbstlicht sehen; das mußten die Polizeifahrzeuge sein, die vor dem Eingang zum Schrottplatz vorgefahren waren. Ort des Verbrechens. Und wenn man anhand der Fernsehwagen urteilen wollte, die am Straßenrand parkten, würde der fünfundsiebzigste Bezirk nicht mehr lange ein unscheinbarer Ort bleiben.


  »Wer ist Captain des Reviers?« fragte Neff ihren Vorgesetzten. Wilson war der Senior des Teams, und er achtete sorgfältig darauf, daß sie diese Tatsache nie vergaß. Darüber hinaus hatte er ein hervorragendes Gedächtnis für Einzelheiten.


  »Gerardi, glaube ich, irgend was Gerardi. Ganz guter Polizist. Soweit ich weiß, ist der Laden ruhig. Nicht viel los. Nicht gerade Midtown South, wenn du weißt, was ich meine.«


  Wilson wollte damit sagen, daß dieser Bezirk sauber war - keine verbrecherischen Polizisten, keine Verbindungen zur Unterwelt, keine nennenswerte Korruption. Anders als in Midtown South gab es hier nicht einmal Gelegenheit dazu.


  »Klingt ganz nach einem Psycho-Fall«, sagte Neff. Sie wählte ihre Worte stets mit Bedacht, wenn Wilson in der Nähe war. Er war höhnisch, wenn er unausgegorene Theorien hörte, und tolerierte keine Menschen, deren Fähigkeiten den seinen unterlegen waren. Was bedeutete, er konnte fast die gesamte Polizei nicht tolerieren. Er war wahrscheinlich der beste Detective der Mordkommission, möglicherweise der gesamten Polizeitruppe. Zudem war er träge, hatte viktorianische Ansichten was Frauen betraf, und war auch sonst ein regelrechter Scheißkerl. Becky dachte, daß sie, abgesehen von ihrer Polizeiarbeit, nichts gemeinsam hatten. Wilson war schlampig, Becky ordentlich. Sie war stets diejenige, die den Papierkram erledigte, wenn Wilson aufgab, und sie organisierte die Routine ihres beruflichen Lebens.


  Es war keineswegs so, daß sie und Wilson sich nicht leiden konnten - es war schlimmer, es war unverhohlener Haß, verbunden mit widerwilligem Respekt. Neff hielt Wilson für einen Chauvi aus der Steinzeit und verabscheute die Sekretärinnenrolle, in die er sie manchmal drängte; und er hielt sie für einen weiblichen Emporkömmling in einem Beruf, in dem Frauen fehl am Platz waren.


  Aber sie waren beide außergewöhnliche Polizisten, und das hielt sie zusammen. Neff konnte nicht anders, sie mußte die Arbeit ihres Kollegen bewundern; und er mußte gestehen, daß sie eine der wenigen Beamtinnen war, die es mit ihm aufnehmen konnten.


  Auch die Tatsache war hilfreich, daß Becky vierunddreißig war und nicht schlecht aussah. Wilson war Junggeselle, über fünfzig und körperlich nicht attraktiver als ein kaputter Kühlschrank - dem er in Form und Größe gleichsah. Becky sah sofort, daß er sie attraktiv fand, und sie spielte mit ihm, weil sie glaubte, daß ihre berufliche Karriere wichtiger war als die Tatsache, ob sie Wilson mit sich flirten ließ oder nicht. Aber weiter ging es nicht. Dick, Beckys Mann, gehörte ebenfalls der Polizei an, er war Captain der Drogenfahndung, und Wilson würde nie mit der Frau eines anderen Polizisten herummachen.


  Die Vorstellung, daß Wilson überhaupt mit jemandem herummachen würde, war sowieso lächerlich; er war teilweise aus freien Stücken Junggeselle geblieben, aber auch teilweise, weil nur die wenigsten Frauen seine Arroganz und seine schlampige Gleichgültigkeit gegenüber den grundsätzlichsten gesellschaftlichen Anstandsregeln ertragen konnten. Das Fleisch aus einem Hamburger herauszunehmen und es separat zu essen, war noch eine seiner akzeptableren Tischsitten.


  »Gehen wir unvoreingenommen an die Sache ran, Süße«, grollte Wilson. »Wir haben keine Ahnung, was, zum Teufel, dort passiert ist.«


  »Für Kannibalismus würde sprechen...«


  »Wissen wir nicht. Die Jungs sind aufgeregt, vielleicht war es etwas anderes. Einfach abwarten, was wir finden.«


  Becky parkte das Auto neben den Streifenwagen und holte den Regenschirm aus der Handtasche. Sie spannte ihn wegen des Regens auf und nahm mißfällig zur Kenntnis, daß Wilson einfach so in den Schlamm davonstapfte und absichtlich nicht auf sein Wohlbefinden achtete. »Soll sich das Arschloch ruhig eine Erkältung holen«, dachte sie, während sie ihm unter dem Schirm hinterhereilte. Wilson liebte tolle Auftritte: Er kommt naß am Ort des Geschehens an und achtet gar nicht auf sich selbst, während seine zimperliche kleine Partnerin mit ihrem Schirmchen hinterhertrippelt und sich sorgfältig bemüht, nicht in Pfützchen zu treten. Sie bemühte sich, gar nicht auf ihn zu achten, während sie auf die Scheinwerfer zuging, die den Schauplatz der Morde in einem Umkreis von fünfzig Metern erhellten.


  Sobald sie das Schlamassel sah, wußte sie, das dies kein gewöhnlicher Fall war. Diesen Männern war etwas zugestoßen, bei dem einem selbst bei diesem Wetter der Schweiß ausbrach. Sie sah Wilson an und stellte überrascht fest, daß sogar der alte Superprofi die Augen entsetzt aufgerissen hatte. »Mein Gott«, sagte er, »ich meine... was?«


  Der Captain des Bezirks kam zu ihnen. »Das wissen wir nicht, Sir«, sagte er und akzeptierte damit Dienstalter und Ruhm des anderen Mannes. Und er betrachtete Becky Neff, die ebenfalls als eine der tüchtigsten Polizistinnen in New York bekannt war. Ihr Bild war mehr als einmal im Zusammenhang mit einem der spektakulären Fälle von ihr und Wilson in den Daily News abgebildet gewesen. Wilson selbst mied die Fotografen - oder sie mieden ihn, das war schwer auseinanderzuhalten. Aber Becky waren sie willkommen; sie war sich ihrer Rolle als lebender Beweis dafür bewußt, daß Frauen ebensogut in vorderster Front arbeiten konnten wie ihre männlichen Kollegen.


  Sie holte tief Luft und kniete neben den Leichen nieder, während sich Wilson noch von seinem Schock erholte. Jede Faser ihres Körpers wollte weglaufen, wollte vor dem unaussprechlichen Grauen vor ihren Augen fliehen. Statt dessen sah sie genauer hin, studierte die gebrochenen, verschmierten Knochen, die im Licht der von den Ermittlungsbeamten aufgestellten Schweinwerfer fast zu leuchten schien.


  »Wo, zum Teufel, ist der medizinische Gutachter?« sagte Wilson hinter ihr. Eine Stimme antwortete. Wilson kam keinen Schritt näher; sie wußte, er tat es nicht, weil er solche Anblicke nicht ertragen konnte. Sie biß die Zähne zusammen, um sich den eigenen Ekel nicht anmerken zu lassen, betrachtete die Leichen und bemerkte das Ungewöhnlichste an ihnen: die langen Krallenspuren an den freigelegten Knochen und die generellen Spuren von Bißwunden. Sie stand auf und sah sich den einsamen Schauplatz an. Etwa eine Viertelmeile entfernt konnte man die Müllhalde erkennen, über deren Abfallbergen man gewaltige Möwenschwärme kreisen sah. Man konnte die Schreie der Möwen sogar über das Stimmengewirr hinweg hören. Zwischen hier und der Halde befand sich ein Meer alter Autos und Lastwagen aller erdenklichen Fabrikate, doch die meisten waren ausgeschlachtet, wertlose Hüllen. Ein paar in der Nähe waren mit einem weißen »X« gekennzeichnet, Zeugen der Arbeit, die DiFalco und Houlihan getan hatten, als der Angriff erfolgte.


  »Sie wurden von Ratten zerfressen«, sagte Becky mit ihrer gleichgültigsten Stimme,« aber diese größeren Spuren deuten auf etwas anderes hin - Hunde?«


  »Die wilden Hunde hier in der Gegend sind verhungerte kleine Pinscher«, sagte der Captain des Reviers.


  »Wie lange waren diese Männer überfällig, bevor Sie eine Suche veranlaßt haben, Captain?« fragte Wilson.


  Der Captain sah ihn durchdringend an. Neff war verblüfft; niemand unter dem Dienstgrad eines Inspektors hatte das Recht, einem Captain so eine Frage zu stellen, und selbst dann nur vor einer Untersuchungskommission. Es war eine Frage, die in eine Verhandlung wegen vernachlässigter Pflichten gehörte und nicht an den Schauplatz eines Verbrechens.


  »Wir müssen es wissen«, fügte Wilson ein wenig zu laut hinzu.


  »Dann fragen Sie den Gerichtsmediziner, wie lange sie schon tot sind. Wir haben sie vor zwei Stunden gefunden. Reimen Sie sich den Rest selbst zusammen.« Der Captain wandte sich ab, und Becky Neff folgte seinem Blick über den fernen Atlantik, wo man einen Helikopter sehen konnte, der zunehmend größer wurde. Es war ein Hubschrauber der Polizei, der wenig später mit dröhnenden Rotoren über ihnen schwebte, während nach einem geeigneten Landeplatz gesucht wurde.


  »Das sind die Commissioner und der Chief«, sagte Wilson. »Sie müssen die Reporter gerochen haben.« Im Januar würde ein neuer Bürgermeister das Amt übernehmen, und sämtliche Beamten der Stadt bemühten sich nach Kräften, ihre Jobs zu behalten. Daher ergriffen die normalerweise anonymen Männer jetzt jede Gelegenheit beim Schopf, ihre Gesichter in die Elf-Uhr-Nachrichten zu bekommen. Aber diesesmal würden sie enttäuscht werden; da es sich um ein außergewöhnlich brutales Verbrechen handelte, wurde die Presse so weit es ging ferngehalten. Keine Bilder, bevor der Schauplatz des Verbrechens geräumt war.


  Während der Polizeichef und der Commissioner aus dem Helikopter ausstiegen, hastete der Gerichtsmediziner, der eine Zeitung über den Kopf hielt, um sich vor dem Regen zu schützen, über den schlammigen Boden. »Es ist Evans selbst«, sagte Wilson. »Ich habe den Mann seit zwanzig Jahren nicht mehr draußen gesehen.«


  »Ich bin froh, daß er hier ist.«


  Evans war der oberste Gerichtsmediziner der Stadt, ein Mann, der für seine genialen Methoden gerichtsmedizinischer Ermittlungen berühmt war. Er kam schäbig und winzig daher und sah hinter seiner dicken Brille sehr alt aus.


  Er hatte schon oft mit Wilson und Neff gearbeitet und begrüßte sie beide mit einem Nicken. »Was meint ihr?« sagte er, noch bevor er die Leichen untersuchte. Er behandelte die meisten Polizisten höflich; diese beiden respektierte er.


  »Wir werden Mühe haben, die Todesursache festzustellen«, sagt Wilson. »Wegen des Zustands, in dem sie sich befinden.«


  Evans nickte. »Ist die Spurensicherung mit den Leichen fertig?« Das Team der Spurensicherung war fertig, was bedeutete, daß man die Leichen berühren durfte. Dr. Evans zog schwarze Gummihandschuhe an und bückte sich. Er ging so in seiner Tätigkeit auf, daß er die hohen Herren, die hinzutraten, überhaupt nicht zur Kenntnis nahm.


  Die Gruppe beobachtete Evans, der die Leichen behutsam untersuchte. Später würde er in seinem Labor eine wesentlich gründlichere Untersuchung durchführen, aber diese ersten Eindrücke waren wichtig und würden seine einzige Begutachtung der Opfer vor Ort bleiben.


  Als er sich von den Leichen abwandte, drückte sein Gesicht Verwirrung aus. »Das verstehe ich überhaupt nicht«, sagte er langsam. »Diese Männer wurden von etwas getötet mit... Krallen, Zähnen. Irgendwelche Tiere. Aber unerklärlich ist - warum haben sie sich nicht verteidigt?«


  »Sie haben nicht einmal die Waffen gezogen«, sagte Becky mit trockenen Lippen. Das war ihr als erstes aufgefallen.


  »Vielleicht war das nicht die Todesursache, Doktor«, sagte Wilson. »Ich meine, vielleicht wurden sie erst getötet und dann von den Tieren hier in der Gegend verspeist. Hier gibt es Ratten, Möwen und außerdem ein paar wilde Hunde, wie die Jungs vom Bezirk sagen.«


  Der Arzt schürzte die Lippen. Er nickte. »Das werden wir bei der Autopsie herausfinden. Vielleicht haben Sie recht, aber ich würde dennoch sagen, daß wir hier die tödlichen Verletzungen vor uns sehen.«


  Die Spurensicherung fotografierte und markierte das Gelände und sammelte verstreute Überreste auf. Außerdem machten sie Gipsabdrücke der zahlreichen Pfotenspuren um die Leichen herum.


  Schließlich brach der Captain des Reviers das Schweigen. »Sie wollen sagen, daß diese Jungs von wilden Hunden getötet wurden? Und sie haben nicht einmal die Waffen gezückt? Das kann nicht sein. Diese Hunde sind kleine Tiere - sie sind nicht einmal ein Ärgernis.« Er sah sich um. »Hat schon einmal jemand gehört, daß wilde Hunde einen in der Stadt umgebracht haben? Irgend jemand?«


  Chief und Commissioner standen in schweren Regenmänteln und unter Schirmen in der Nähe. Niemand sagte etwas. »Wir werden Ihnen zur Verfügung stellen, was Sie benötigen, um diesen Fall aufzuklären«, sagte der Commissioner ohne jemand Bestimmten anzusehen. Aus der Nähe wirkte sein Gesicht beinahe leblos, die Haut hing lose an den Knochen. Er hatte den Ruf, lange und ehrlich zu arbeiten; anders als viele seiner Vorgänger, hatte er sich den Respekt der Polizei verdient, weil er sich mehr für die Polizeiarbeit als für Politik interessierte. Aus diesem Grund stand jetzt sein Job auf dem Spiel. Er wurde kritisiert, weil er angeblich Korruption duldete, weil er Polizisten von der Straße abzog, weil er sich nicht um farbige und spanische Stadtteile kümmerte, kurz gesagt, wegen allem, was Commissioner der Polizei für gewöhnlich in Schwierigkeiten bringt. Im Gegensatz zu ihm war Chief Underwood rosa, dick und recht fröhlich. Er war der geborene Politiker und bereit, das Büro des Commissioners nach seinen eigenen Vorstellungen neu einzurichten. Seine Augen waren wäßrig, und er hatte ein nervöses Hüsteln an sich. Er stapfte mit den Füßen und sah sich um, nahm aber von den Leichen praktisch keine Notiz. Es war offensichtlich, daß er, so schnell es ging, wieder in die sichere Zuflucht des Hauptquartiers zurück wollte. »Irgendwelche Hinweise?« sagte er und sah Wilson an.


  »Nichts.«


  »Momentan sieht es so aus, als wären ihre Kehlen aufgerissen worden«, sagte der Gerichtsmediziner, »aber ein endgültiges Urteil werden wir erst nach der Autopsie abgeben können.«


  »Die Hunde-Theorie reicht dafür nicht aus«, murmelte Wilson.


  »Das habe ich nie gesagt«, brauste der Gerichtsmediziner auf. »Ich habe nur gesagt, Todesursache waren wahrscheinlich heftige Verletzungen des Halses, die von Krallen und Zähnen herrühren. Von Hunden weiß ich nichts, und ich will auch nicht über Hunde spekulieren.«


  »Danke, Doktor Evans«, sagte Wilson mit seiner Stakkatostimme. Trotz des beruflichen Respekts zählte Evans nicht zu Wilsons wenigen Freunden.


  Der Commissioner sah die Leichen lange an. »Deckt sie zu«, sagte er schließlich. »Schafft sie von hier weg. Kommen Sie, Herb, lassen wir diese Männer ihre Arbeit machen.«


  Die beiden Vorgesetzten schritten zum Helikopter zurück.


  »Moral«, sagte der Captain des Bezirks, während der Hubschrauber anlief. »Ein Besuch dieser beiden baut einen eindeutig auf.«


  Der Gerichtsmediziner schäumte immer noch wegen seines Zusammenstoßes mit Wilson. »Wenn es Hunde waren«, sagte er mit Bedacht, »dann müssen sie siebzig, achtzig Pfund oder mehr gewogen haben. Und schnell... sie müssen schnell gewesen sein.«


  »Warum so schnell?« fragte Becky.


  »Sehen Sie sich DiFalcos rechtes Handgelenk an. Zerfleischt. Er wollte nach der Waffe greifen, als sich etwas mit Zähnen heftig gegen seinen Arm warf. Das bedeutet: Was immer es war, es war verdammt schnell.«


  Becky Neff mußte sofort an die Hunde denken, mit denen ihr Mann Dick häufig bei der Rauschgiftfahndung arbeitete. »Wachhunde«, sagte sie. »Sie beschreiben einen Angriff von Wachhunden.«


  Der Gerichtsmediziner zuckte die Achseln. »Ich beschreibe den Zustand der Leichen. Wie es dazu gekommen ist, ist Ihre Sache, Becky - Ihre und die Seiner Exzellenz.«


  »Kannst mich mal, Evans.«


  Becky versuchte, nicht auf Wilson zu achten - sie war an seine gallige Art gewöhnt. Solange Leute wie Evans weiter mit ihm zusammenarbeiteten, spielte es eigentlich keine Rolle. Aber manchmal tat es gut zu sehen, daß andere ihn ebensowenig mochten wie sie.


  »Wenn wir beweisen können, daß Wachhunde das getan haben«, sagte sie, »grenzt das unsere Suche ziemlich ein. Die meisten Wachhunde töten nicht.«


  »Wenn der gute Doktor sagt, daß sie imstande waren, das zu tun, dann könntest du recht haben. Sprechen wir mit Tom Rilker, verschaffen wir uns etwas Hintergrundwissen zu dem Thema.« Rilker richtete Hunde für die Polizei ab.


  Becky nickte. Sie und Wilson fingen an, gemeinsam zu denken, wie immer, wenn sie sich für einen Fall erwärmten. Sie gingen zum Auto zurück. Der erste Schritt war jetzt klar: Sie mußten herausfinden, ob Wachhunde im Spiel waren. Wenn ja, war dies etwas Einmaliges; bisher waren noch niemals Polizisten von Hunden ermordet worden. Hunde waren eine ungewöhnliche Waffe, weil es einen geschickten Abrichter erforderte, sie darauf zu dressieren, Menschen zu töten. Und geschickte Abrichter bildeten Hunde nicht für jeden aus. Wenn man sich einen Hund als Wachhund abrichten ließ, würde der Mann, der es getan hatte, sich sicher an einen erinnern. Die meisten sogenannten »Wachhunde« taten nichts weiter als laut zu bellen oder auch einmal zuzubeißen. Daß sie tatsächlich einem Menschen an den Hals springen, ist sehr ungewöhnlich.


  Im Auto fing Wilson an zu erzählen, woran er sich an Fälle mit Wachhunde erinnerte. »Im Oktober 1966 wurde ein Fußgänger in Queens von einem Hund getötet. Der Hund war nicht abgerichtet; man ging davon aus, daß es ein Unfall war. Ich habe diesen Fall bearbeitet und hielt ihn stets für zweifelhaft, konnte aber nie etwas beweisen. Im Juli 1970 entkam ein Wachhund aus dem Lager der Willerton Drug Company in Long Island City und tötete einen siebzehnjährigen Jungen. Auch ein Unfall. April 1975 - unser einziger nachweislicher Mord mit einem Hund. Ein Schurke namens Big Roy Gurner wurde von drei Hunden in Stücke gerissen, die später zur Thomas Shoe Company zurückverfolgt werden konnten, was eine Tarnorganisation der Carlo-Midi-Familie war. Ich war damals nahe dran, Midi festzunageln, aber die hohen Herren haben mich von dem Fall abgezogen. Korrupte Scheißkerle. Das ist mein Archiv über Hunde. Hast du noch was?«


  »Nun, ich kann mich an keinen Fall mit Hunden erinnern, seit ich bei der Polizei bin. Ich habe natürlich vom Fall Gurner gehört. Aber man sagte, daß du mit Hilfe einer ansehnlichen Summe zurückgepfiffen worden bist.« Sie beobachtet dabei, wie er das Kinn zurückzog - seine charakteristische Geste des Zorns.


  Ihr wurde klar, sie hätte ihn nicht verspotten sollen; Wilson war ein ehrlicher Polizist, so viel stand fest. Er haßte Korruption bei anderen und würde sich selbst sicherlich nie vergessen. Es war eine garstige Bemerkung und sie verabscheute sich dafür. Sie versuchte sich zu entschuldigen, aber er ging nicht darauf ein. Sie hatte ihren Fehler gemacht; es hatte keinen Zweck, weiter darüber zu reden. »Mein Mann arbeitet ständig mit Hunden«, sagte sie, um das Thema zu wechseln. »Wachhunde auch, aber hauptsächlich Spürhunde. Sie sind seine beste Waffe, sagt er«


  »Ich habe von den Hunden gehört. Angeblich sind alle zum Töten abgerichtet. Ich habe Geschichten über diese Hunde gehört.«


  Sie runzelte die Stirn. »Was für Geschichten?«


  »Oh, eigentlich nichts weiter. Nur, daß diese Köter manchmal so aufgeregt werden, wenn sie Stoff gefunden haben, daß sie eben den Typen umbringen, bei dem sie ihn finden... manchmal. Aber ich denke, das wird dir dein Mann alles erzählt haben.«


  »Lassen wir das, Wilson. Wir haben es nicht nötig, so aufeinander herumzuhacken. Mein Mann hat mir nichts von Hunden erzählt, die Verdächtige umbringen. Hört sich verdammt weit hergeholt an, wenn du mich fragst.«


  Wilson schnaubte, sagte aber nichts mehr. Aber Becky hatte die Gerüchte gehört, von denen er sprach, wonach Dicks Team manchmal Hunde gegen schwierige Verdächtige einsetzte. »Wenigstens ist er nicht korrupt«, dachte Becky. »Hoffe ich jedenfalls bei Gott.« Dann dachte sie an gewisse Probleme, die sie mit der Bezahlung des Altenheims gehabt hatten, in dem sein Vater war; ein Problem, das sich erledigt zu haben schien - aber darüber wolle sie nicht nachdenken.


  Korruption gehörte zu den Dingen bei der Polizeiarbeit, die sie haßte. Viele Beamte betrachteten Bestechungsgeld als Bestandteil des Jobs, das sie vernunftmäßig mit der These begründeten, daß ihre Opfer sowieso Kriminelle waren - und die Bezahlung nichts weiter als ein verdientes Honorar. Soweit es Becky Neff betraf, war das Unsinn. Man machte seine Arbeit und wurde dafür bezahlt. Das sollte genügen. Sie zwang sich, nicht nach Wilsons Köder zu schnappen. Das hätte wahrscheinlich zu einem heftigen Streit geführt.


  »Abgesehen von Gerüchten, habe ich eine Menge über Tom Rilker gehört. Dick hat eine verdammt hohe Meinung von ihm. Sagt, er könne einen Hund darauf abrichten, auf dem Hochseil zu gehen, wenn er es wollte.« Thomas D. Rilker war Zivilist, der eng mit der Polizei von New York, dem FBI und dem US-Zoll zusammenarbeitete und die Hunde ausbildete, die sie bei ihrer Tätigkeit einsetzten. Darüber hinaus arbeitete er privat. Er war gut, wahrscheinlich der Beste in der Stadt und möglicherweise der Beste auf der Welt. Seine Spezialität war es, Spürhunde abzurichten. Er hatte Rauschgifthunde, Feuerhunde, Tabakhunde, Fuselhunde, was man wollte. Sie arbeiteten vorwiegend für die Drogenfahndung und den Zoll. Sie hatten die Untersuchungsmethoden in diesen Bereichen revolutioniert und die Drogenmenge, die durch den Hafen von New York lief, deutlich verringert. Becky wußte, daß Dick eine Menge von Tom Rilker hielt.


  »Halt das verdammte Auto in Bewegung, Süße. Du fährst nicht in einer Parade.«


  »Fahr du doch, Wilson.«


  »Ich? Ich bin der verdammte Boß. Sollte eigentlich hinten sitzen.«


  Sie fuhr an den Straßenrand. »Wenn dir mein Fahrstil nicht paßt, fahr eben selbst.«


  »Kann ich nicht, Herzblatt - mein Führerschein ist letztes Jahr abgelaufen.«


  »Als wir beide ein Team wurden, klar.«


  »Danke, ich werd's mir merken.«


  Becky fädelte das Auto in den Verkehr ein und trat das Gaspedal bis zum Boden durch. Sie wollte sich nicht von ihm provozieren lassen. Sie hatte sich ihm aufgezwungen, das war einer der Gründe, weshalb er so war. Sie hatte über Dick, ihren Mann, und Bob, ihren Onkel, eine Menge Druck ausgeübt, um zur Mordkommission zu kommen und einen Partner zu finden, nachdem sie dort war. Der Rang ihres Mannes als Captain und die Inspektorposition ihres Onkels waren erforderlich gewesen, damit sie das Sekretärinnensyndrom überwinden und Streifendienst tun konnte. Als Streifenpolizistin hatte sie gute Arbeit geleistet und war verdienterweise zum Detective Sergeant befördert worden. Die meisten Polizistinnen, die sie kannte, wurden mit zwei bis drei Jahren Verspätung befördert und mußten kämpfen, damit sie nicht bei den Vermißtmeldungen endeten, wo das aufregendste Erlebnis ab und zu ein platter Reifen an einem schlecht gewarteten Streifenwagen war.


  Becky Neff erschien gerade in dem Augenblick auf der Bildfläche, als George Wilsons letzter Partner ihm ins Gesicht geschlagen hatte und zum Einbruchsdezernat versetzt worden war. Wilson mußte nehmen, wen er bekam, und in diesem Fall war es ein Neuling und, noch schlimmer, eine Frau.


  Er hatte sie angesehen, als litte sie an ansteckender Lepra. Während ihrer ersten gemeinsamen sechs Wochen hatte er nicht mehr als ein Wort pro Woche zu ihr gesagt - und ausnahmslos Schimpfworte. Er hatte Ränke geschmiedet, um sie aus der Abteilung hinauszubekommen, hatte sogar finstere Gerüchte über eine Untersuchungskommission in Umlauf gebracht, als sie einen wichtigen Hinweis in einem leichten Fall übersehen hatte.


  Aber allmählich wurde sie besser in ihrer Arbeit, bis sogar er gezwungen gewesen war, das anzuerkennen. Bald waren sie ziemlich häufig erfolgreich.


  »Frauen sind meistens schreckliche Polizisten«, waren seine letzten Worte zum Thema, »aber du bist einmalig. Du bist nicht schrecklich, nur schlecht.« Für Wilson war das ein Kompliment, vielleicht das größte, das er jemals einem Kollegen gemacht hatte.


  Sie arbeiteten wie zwei Teile derselben Person und ergänzten ständig ihre jeweiligen Gedanken. Leute wie der oberste Gerichtsmediziner fingen an, sie bei besonders schwierigen Fällen um ihre Hilfe zu bitten. Als die Zeitungen anfingen, über ihre Arbeit zu berichten, war es aber unweigerlich die attraktive, ungewöhnliche Polizistin Becky Neff, die in den Daily News abgebildet wurde. Wilson war nur ein guter Polizist; Becky sorgte für interessante Schlagzeilen. Wilson behauptete natürlich, das er Publicity hasste. Aber sie wußte, es mißfiel ihm noch mehr, daß er keine bekam.


  »Du fährst in die falsche Richtung, Becky. Wir sollen im siebenundfünfzigsten vorbeischauen und Bilder der Leichen und Abdrücke der Pfoten für Rilker holen. Etwas, womit er arbeiten kann.«


  Sie riß das Auto herum und fuhr über die Fiatlands Avenue zum Polizeirevier. »Wir sollten anrufen«, sagte sie. »Ihn wissen lassen, daß wir kommen.«


  »Bist du sicher, ob wir ihm trauen können? Ich meine, was wäre, wenn er ein wenig Arbeit nebenher macht, für einen Bösewicht? Wenn wir ihn anrufen, bekommt er Zeit zum Nachdenken.«


  »Rilker arbeitet nicht für die Mafia. Ich glaube, es lohnt sich nicht mal, daran auch nur zu denken.«


  »Dann werde ich auch nicht daran denken.« Er sank in den Sitz, stemmte die Knie gegen das Handschuhfach und ließ den Kopf auf die Brust sinken. Die Haltung sah schmerzhaft aus, aber er machte die Augen zu. Becky zündete sich eine Zigarette an und fuhr schweigend weiter, wobei sie den Fall in Gedanken aufrollte. Obwohl es so aussah, als hätten sie einen guten Hinweis, konnte sie das Gefühl nicht loswerden, daß etwas nicht stimmte. Sie dachte immer wieder über die Fakten nach, aber ihr fiel nichts ein. Was ihr Kopfzerbrechen bereitete, war die fehlende Gegenwehr. Es war so schnell geschehen, daß es erst im allerletzten Augenblick gefährlich gewirkt hatte.


  Konnten Wachhunde Hinterhalte legen? Konnten sie sich schnell genug bewegen, zwei gesunde Polizisten zu töten, bevor diese überhaupt Zeit hatten, die Waffen aus den Gurten zu ziehen?


  Sie parkte den Wagen in zweiter Reihe vor dem fünfundsiebzigsten Revier.


  Sie ließ den leise schnarchenden Wilson im Auto, eilte die ausgetretenen Betonstufen des roten Backsteingebäudes hinauf und stellte sich dem diensthabenden Sergeant vor. Dieser rief Lieutenant Ruiz, der für das Material verantwortlich war, das sie brauchte. Er war einsachtzig groß, hatte einen schwarzen Schnurrbart und ein zurückhaltendes Lächeln. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Detective Neff«, sagte er.


  »Wir brauchen Bilder und Kopien der Abdrücke, die Sie gemacht haben.«


  »Kein Problem, wir haben alles, was Sie brauchen. Ein verdammtes Schlamassel.«


  Eine Anspielung, aber Becky ging nicht darauf ein. Dieser Teil der Ermittlungen würde später kommen. Bevor sie nach einem Motiv für die Morde suchen konnten, mußten sie eine Todesursache haben.


  Sergeant Ruiz holte elf Hochglanzabzüge des Tatorts und einen Karton mit Plastikkopien der Pfotenabdrücke, die um die Leichen herum gefunden worden waren. »Kein einziger deutlicher Abdruck in diesem Karton«, sagte er, »nur Durcheinander. Wenn Sie mich fragen, haben die Abdrücke überhaupt nichts damit zu tun. Nur wilde Hunde, die sich gütlich getan haben. Sie können sicher nichts mit der Ermordung der beiden zu tun haben; sie sind einfach gekommen und haben sich ihren Teil geholt, nachdem die Sache erledigt war.«


  »Warum sagen Sie das?« Sie betrachtete die Fotos, während sie fragte. Warum hatte er ihr eine der weniger schlimmen Aufnahmen gegeben?


  »Die Hunde - ich habe sie gesehen. Sie sind klein, Spaniel oder so etwas, und sie sind verdammt scheu. Ich habe mich übrigens gefragt, ob Sie dieses Foto für meine kleine Tochter signieren könnten.« Er fügte verlegen hinzu: »Sie schwärmt für Sie.«


  Becky freute sich über seine Bewunderung; sie bekam gar nicht mit, daß Wilson hinter ihr stand.


  »Ich dachte, wir geben keine Autogramme mehr«, sagte er brüsk.


  »Wann haben wir das beschlossen? Daran kann ich mich nicht erinnern.«


  »Gerade eben. Ich habe es beschlossen. Dies ist kein Spiel.« Er streckte die Hand nach dem Bild aus, aber Ruiz war schneller.


  »Danke, Miß Neff«, sagte er lächelnd. »Meine Tochter wird sich freuen.«


  Betty nahm die restlichen Fotos und ergriff den Karton mit den Abdrücken, um alles zum Auto zu tragen. Sie wußte, ohne zu fragen, daß Wilson sie nicht anfassen würde, und sie war sich auch nicht sicher, ob sie das wollte.


  »Übrigens, es heißt Sergeant Neff«, sagte sie über die Schulter zu Ruiz, der immer noch dastand und sie ansah.


  »Ich helfe Ihnen«, sagte er.


  Aber Becky war schon zur Tür draußen und stellte den Karton auf den Rücksitz des Autos. Wilson folgte ihr, stieg ein und schlug die Tür zu. Becky ließ sich auf dem Fahrersitz nieder und drehte den Zündschlüssel um.


  »Ich möchte nur nicht, daß dies ein Zirkus wird«, sagte er, während sie Richtung Manhattan fuhren. »Dieser Fall wird das Sensationellste, woran wir je gearbeitet haben. Die Reporter werden morgens aus deinem Nachthemd gekrochen kommen.«


  »Ich trage keine Nachthemden.«


  »Wie dem auch sei, wir werden sie ständig um uns haben. Ich will damit sagen, es ist ein ernster Fall, und wir sollten ihn ernst nehmen.«


  Wilson konnte salbungsvoll sein, aber dies war lächerlich. Sie zwang sich, nicht zu sagen, daß sie sehr wohl wüßte, wie ernst der Fall sei. Wenn sie das täte, würde er in eine Tirade über Polizistinnen ausbrechen und wahrscheinlich damit schließen, daß er ihre Kompetenz in Frage stellte oder neuerliche Kritik an ihrer Arbeit übte. Sie beschloß, gar nicht auf ihn zu achten und ihn zum Schweigen zu bringen. Um das zu bewerkstelligen, fuhr sie wie eine Wahnsinnige die Straßen entlang, riß den Wagen in Kurven herum und sprang mit achtzig Stundenkilometern von einer Lücke zur nächsten. Wilson hatte zuerst die Schultern gesenkt; dann fing er an, die Sirene zu betätigen.


  »Hat Rilker dir einen Termin genannt?«


  »Nein.« Verdammt, sie hatte vergessen, Rilker anzurufen. Wenn er nicht zu Hause war, würde sie sich weitere Vorwürfe von Wilson anhören müssen.


  Sie zündete sich noch eine Zigarette an. Das Rauchen gehörte zu den Vergnügen, die ihr wirklich Spaß machten, seit der Arzt es Wilson verboten hatte.


  Er reagierte sofort. »Umweltverschmutzerin.«


  »Zieh eine Sauerstoffmaske auf, wenn es dir nicht paßt. Habe ich dir schon einmal gesagt.«


  »Danke für die Erinnerung.«


  Sie wünschte sich, sie würde Zigarren rauchen.


  2


  Tom Rilker betrachtete die Bilder, die ihm die beiden Polizisten zeigten. Sein Gesicht drückte Fassungslosigkeit und, so Beckys Eindruck, Angst aus. Sie hatte ihn noch nie gesehen und war überrascht, wie alt er war - um die fünfundsiebzig. Nach den Beschreibungen ihres Mannes hatte sie gedacht, daß er ein junger Mann sei. Rilkers Haar war weiß und störrisch wie Putzwolle; seine rechte Hand zitterte ein wenig, so daß die Bilder raschelten; wenn er die Stirn runzelte, standen die melierten Brauen dicht beisammen und betonten seinen Gesichtsausdruck noch.


  »Das ist unmöglich«, sagte er schließlich. In dem Augenblick, als er sprach, wurde Becky klar, weshalb Dick ihn immer wie einen jungen Mann beschrieb - er hörte sich viel jünger an. »Das ist vollkommen unmöglich.«


  »Warum?« fragte Wilson.


  »Weil ein Hund so etwas nicht tun würde. Man müßte ihn darauf abrichten. Um Gottes willen, diese Männer sind ausgeweidet worden. Man kann einen Hund zum Töten abrichten, aber wenn man ihn dazu bringen wollte, das zu tun, müßte man ihn sehr, sehr gut abrichten.«


  »Aber es wäre möglich?«


  »Möglicherweise, mit der richtigen Rasse und dem richtigen Hund. Aber es wäre nicht leicht. Man bräuchte... menschliche Modelle, an denen der Hund lernen kann, wenn er zuverlässig sein soll.«


  »Und wenn man den Hund einfach aushungern würde?«


  »Ein Hund würde Muskelgewebe fressen... Ma'am, wenn Ihnen das zuviel wird...«


  »Nein«, schnappte Becky. »Sie haben gesagt, ein Hund würde Muskelgewebe fressen?«


  »Ja, aber er würde niemanden... ausnehmen. So ernähren sie sich nicht, nicht einmal im wilden Zustand.« Er griff nach den Pfotenabdrücken und schüttelte den Kopf. »Sind das alle Abdrücke?«


  »Wie groß müßte ein Hund hierfür sein?« fragte Wilson.


  Becky bemerkte, daß seine Fragen sanft aber beharrlich wurden; er schien zu spüren, daß der Anblick der Bilder Rilker ziemlich mitgenommen hatte. Das Gesicht des Mannes war gerötet, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Er zuckte etwas mit dem Kopf, als wollte er eine Strähne zurückschleudern. Die Hand zitterte heftiger.


  »Ein Monster. Groß und schnell und böse genug, daß er diese Ausbildung akzeptiert. Das würden nicht alle Rassen tun.«


  »Welche Rassen?«


  »Verwandte von Wildtieren, Schlittenhunde, deutsche Schäferhunde. Nicht viele. Und ich muß Ihnen sagen, ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen, daß Hunde so etwas getan hätten.«


  Er schnappte sich einen Abdruck von Pfoten und betrachtete ihn genauer, dann stellte er die Schreibtischlampe ein und studierte ihn eingehend im Licht.


  »Das sind keine Abdrücke von Hunden.«


  »Was dann?«


  »Ich weiß nicht. Etwas Seltsames.«


  »Warum?«


  Tom Rilker machte eine Pause, dann sprach er mit übertriebener Ruhe. »Diese Abdrücke haben Zirkuolen, wie menschliche Hände und Füße. Aber es sind eindeutig Pfotenabdrücke.«


  »Ein anderes Tier als ein Hund?«


  »Ich muß Ihnen leider sagen, daß kein Tier solche Abdrücke hat. Überhaupt nichts. Jedenfalls nichts, von dem ich in fünfzig Jahren Arbeit mit Tieren gehört hätte.«


  Becky mußte es aussprechen: »Werwölfe?« Sie fand sich mit dem unweigerlichen Hohn von Wilson ab, der später kommen würde.


  Aber es dauerte überraschenderweise eine Weile, bis Rilker die Frage verneinte. »Ich glaube nicht, daß so etwas möglich ist«, sagte er vorsichtig.


  »Nun: Ja oder nein?«


  Rilker lächelte gezwungen. Becky merkte, daß er nur höflich war. Sie sah Freude in Wilsons Augen. Verdammt, ihr Partner mußte an sich halten, nicht lauthals loszuprusten.


  »Ich glaube auch nicht an Werwölfe, Mr. Rilker«, sagte Becky. »Offen gesagt, ich wollte nur herausfinden, ob Sie es tun.«


  »Warum?«


  »Weil wir dann Ihrer restlichen Aussage nicht trauen könnten. Wie es aussieht, sind Sie ein zuverlässiger Experte, der uns gerade ein ziemlich übles Problem aufgeladen hat.«


  »In welcher Weise ein übles Problem?«


  Jetzt polterte Wilson los - aber gegen Rilker. »Nun, weil wir jetzt mit der Vermutung arbeiten müssen, daß diese beiden bewaffneten Polizistin von Tieren getötet worden sind. Okay, das ist nicht so gut. Aber wir müssen auch davon ausgehen, daß diese Tiere einer unbekannten Rasse angehören. Das ist verdammt schlimm. Und um dem ganzen die Krone aufzusetzen, müssen wir davon ausgehen, daß diese unbekannte Rasse menschenfressender Tiere frei in Brooklyn herumläuft, und niemand weiß etwas davon. Das kann ich nicht akzeptieren.«


  Beckys Verstand arbeitete auf Hochtouren; diese neue Theorie stopfte ein paar Löcher, wies aber selbst ein paar ziemlich große auf. »Wenn das stimmt, müssen wir schnell handeln. Brooklyn ist dicht bevölkert.«


  »Komm schon, Becky, hör auf. Verschwinden wir von hier. Wir müssen arbeiten.«


  »Einen Augenblick, Detective. Ich bin nicht sicher, ob ich Ihren Tonfall mag.« Rilker stand auf und hielt Wilson einen Abdruck unter die Nase. »Diese Abdrücke stammen nicht von einem Tier, von dem ich schon einmal etwas gehört hätte. Von gar nichts. Nicht einmal von einem Affen - daran habe ich schon gedacht.« Er tastete nach dem Telefon. »Ich werden einen Freund im Naturgeschichtlichen Museum anrufen. Er wird Ihnen bestätigen, daß diese Abdrücke nicht von einem bekannten Tier stammen. Sie haben es hier mit etwas verdammt Ungewöhnlichem zu tun, so viel steht fest.«


  Becky spürte, wie ihre Stimmung sich verschlechterte. Wilson hatte Rilker verärgert. Rilkers Stimme wurde lauter, während seine Finger sich am Telefon zu schaffen machten. »Mein Wort genügt euch scharfen Schnüfflern vielleicht nicht, aber der Mann im Museum ist ein echter Experte. Er wird euch Dickköpfen sagen, daß ich recht habe.«


  Wilson nickte mit dem Kopf in Richtung Tür. »Wir brauchen keine Hilfe von einem Museum«, murmelte er. Becky folgte ihm nach draußen; sie nahm die Fotos mit, ließ aber den Karton mit den Abdrücken stehen, weil Rilker ihn in Besitz genommen zu haben schien. Die Tür zu seinen Büro fiel mit einem ohrenbetäubenden Knall hinter ihnen zu. Seine Stimme schwoll zu einem hilflosen Kreischen an und brach unvermittelt ab.


  »Ich hoffe, er hat unsretwegen keinen Herzanfall bekommen«, sagte Becky, als sie auf die Straße hinaustraten.


  »Gute Arbeit, Kindchen«, sagte Wilson. »Wenn du ihn nicht nach Werwölfen gefragt hättest, hätte er die Sache durchgezogen.«


  »Ich kann kaum glauben, daß er der Tom Rilker ist, von dem Dick gesprochen hat. Schätze, er muß ein wenig senil sein.«


  »Denke ich auch. Wo sind die Abdrücke?«


  »Noch im Büro. Möchtest du sie?« Becky warf die Handtasche zum Autofenster hinein.


  »Ja. Wir könnten sie brauchen.«


  »Gut. Geh rauf und hol' sie dir.«


  Wilson schnaubte. »Wir holen uns neue vom siebenundfünfzigsten Revier. Weißt du was?«


  »Was?«


  »Dein Rouge verläuft. Du schwitzt.«


  Sie lachte, während sie den Motor anließ. »Eines muß ich dir lassen, George, du weißt wirklich, wie man ein Mädchen anmacht. Das ist das Netteste, was du seit einem Jahr zu mir gesagt hast.«


  »Nun... du... weißt du, mir fällt schon auf, wenn deine Sachen durcheinandergeraten.«


  »Schön für dich. Der erste Beweis dafür, daß du ein Mensch wirst.« Sie fädelte sich in den Verkehr ein und fuhr automatisch zu ihrer nächsten Anlaufstelle, dem Büro des Gerichtsmediziners. Die Autopsie sollte in einer halben Stunde anfangen, und jetzt war es noch wichtiger, dort zu sein. Wenn die Autopsie keine Todesursache ergab, waren sie gezwungen, das Unmögliche anzunehmen: daß Hunde die Morde begangen hatten. Und das war für einen Polizisten eine ziemlich unwahrscheinliche Todesursache.


  Becky konnte das zunehmende Gefühl der Angst nicht unterdrücken, das ihr dieser Fall verschaffte. Sie stellte sich die beiden Polizisten da draußen im Nieselregen vor, wie sie dem gegenüberstanden, was in Gottes Namen über sie hergefallen war... und mit dem Geheimnis starben. In solchen Augenblicken wünschte sie sich, sie und Dick würden enger zusammenarbeiten. Er würde die Gründe für ihre Gefühle auf eine Weise verstehen, wie es Wilson nie könnte. Sie nahm ihre Fälle sehr persönlich, das war eine ihrer schlimmsten Unzulänglichkeiten - aber auch der Grund dafür, daß sie so oft erfolgreich war, dachte sie -, und jeder Fall wirkte anders auf sie. Dieser würde sie durch seine schrecklichen Untertöne stark mitnehmen. Was mit diesen beiden Polizisten geschehen war, gehörte zu einem Alptraum...


  »Du murmelst vor dich hin.«


  »Nein.«


  »Du murmelst vor dich hin, du wirst verrückt.«


  »Nein! Aber du solltest besser den Mund halten.«


  »Schon gut, aber ich kann dir sagen, daß dich dieser Fall fertigmachen wird.« Er drehte sich plötzlich zu ihr um. Sie riß den Wagen etwas herum; sie hatte den absurden Eindruck, als wollte er sie küssen. Aber sein Gesicht sah beinahe schmerzverzerrt aus. »Der Grund, weshalb ich das sage, ist der, daß er mich fertig macht. Ich meine, ich weiß nicht, was da draußen passiert ist, aber es macht mir echt zu schaffen.«


  »Du meinst, du fühlst dich beschissen deswegen, du hast Angst - oder was?«


  Er dachte einen Augenblick nach, dann sagte er sehr leise: »Es macht mir Angst.« Wilson hatte noch niemals so etwas gesagt. Becky behielt den Verkehr im Auge, ihr Gesicht war ausdruckslos.


  »Ich auch«, sagte sie, »falls es dich interessiert. Es ist ein unheimlicher Fall.« Diese Unterhaltung erforderte äußerste Vorsicht; Wilson konnte die Wahrheit sagen, oder er konnte sie provozieren und dazu bringen, ihre innersten Gefühle bloßzulegen, sie zu dem Eingeständnis zwingen, daß sie in unprofessioneller Weise zu großen Anteil an ihrer Arbeit nahm. Sie fühlte sich zwar sicher in ihrer Partnerschaft, konnte aber keine Gewißheit haben, daß Wilson nicht nach einer Möglichkeit suchte, sie sich vom Halse zu schaffen. Es hätte keine Rolle gespielt - heutzutage warteten sie in einer Schlange darauf, mit ihr arbeiten zu dürfen -, aber sie wollte die Partnerschaft irgendwie aufrechterhalten. Wilson war unausstehlich, aber zusammen waren sie so gut, daß es sich lohnte, sie zu erhalten.


  »Es ist hart, aber gut«, sagte er plötzlich.


  »Wovon spricht du?«


  »Von uns. Du denkst über uns nach, oder nicht?«


  So, wie es sich bei ihm anhörte, hätten sie ein Liebespaar sein können. »Ja, das tue ich.«


  »Siehst du, darum ist es gut. Wenn es nicht gut wäre, hätte ich das nicht gewußt.«


  Sie holte tief Luft. »Wir sind hier. Vielleicht finden wir heraus, daß sie vergiftet wurden, und dies wird wieder zu einem normalen Fall.«


  »Nein.«


  »Warum nicht? Ich glaube nicht, daß wir annehmen können... oh, natürlich, die Hunde haben die Organe gefressen, und es sind keine toten Hunde da, daher war kein Gift in den Organen, daher, und so weiter.«


  »Hast's kapiert, Herzblatt. Gehen wir rauf und sehen dem alten Arschgesicht zu, wie er so tut, als wäre er der Chefschnüffler.«


  »O Wilson, warum läßt du den armen Mann nicht in Ruhe? Er macht seine Arbeit so gut wie wir unsere. Dein Streit mit ihm ist rein persönlich.«


  »Kann nicht sein. Er hat keine Persönlichkeit.«


  Das Büro des obersten Gerichtsmediziners befand sich in einem funkelnagelneuen modernen Gebäude auf der anderen Straßenseite gegenüber dem Bellevue Hospital. Dieses »Büro« war in Wahrheit eine Fabrik für Spurensicherung und Pathologie, die mit jedem erdenklichen Gerät und jeder Chemikalie ausgerüstet war, die man bei einer Autopsie brauchen konnte. Buchstäblich alles, was man an einer Leiche feststellen konnte, konnte in diesem Gebäude herausgefunden werden. Der Gerichtsmediziner hatte manchen Mordfall mit seiner Ausrüstung und seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten aufgeklärt. Haare, Speicheltröpfchen, Spuren von Nagellack - das alles hatte schon wichtige Rollen bei Mordprozessen gespielt. Einmal war eine Verurteilung anhand der Spuren von Schuhcreme zustande gekommen, die an den fatalen Verletzungen einer zu Tode getretenen Frau zurückgeblieben waren.


  Der Gerichtsmediziner war ein Meister darin, so etwas zu finden. Und wenn es in diesem Fall etwas zu finden gab, würde er es sicher ans Licht bringen. Er und seine Leute würden die Leichen Zentimeter für Zentimeter untersuchen und nichts dem Zufall überlassen. Trotzdem hatte sie diese Angst...


  »Hoffentlich finden sie etwas, sonst macht mich dieser Fall verrückt«, sagte Becky, während sie mit dem Fahrstuhl nach oben fuhren. Der Lift war neu und fuhr lautlos, ohne daß man das Gefühl bekam, sich zu bewegen.


  »Ich hasse diesen Fahrstuhl. Ich habe jedesmal eine Heidenangst, wenn ich mit ihm fahre.«


  »Stell dir vor, wie es wäre, in diesem Fahrstuhl festzustecken, Wilson, ohne Ausweg...«


  »Sei still! Das ist gemein.« Wilson litt an gelinder Klaustrophobie, die ebenfalls auf die Liste seiner Neurosen gehörte.


  »Tut mir leid, ich wollte dich nur aufmuntern.«


  »Du erzählst mir immer, was für ein Ekel ich bin, dabei bist in Wirklichkeit du die böse Hälfte dieser Partnerschaft. Das war wirklich niederträchtig von dir.«


  Die Tür ging auf, und sie wurden vom Geruch von Desinfektionsmitteln eingehüllt, der das Büro durchwehte. Die Dame am Empfang kannte sie und winkte sie durch. Das unglaublich überfüllte Büro von Dr. Evans war offen, aber er war nicht da. Es gehörte zu den Vorschriften des Hauses, daß man ohne Eskorte nicht weiter in den Komplex vordrang, aber wie üblich war keine Menschenseele zu sehen oder zu hören. Sie wollten gerade in Richtung Labor gehen, als die Empfangsdame Wilsons Namen rief.


  »Ja?«


  »Eine Nachricht für Sie«, bellte sie. »Sie sollen Underwood anrufen.«


  »Okay!« Er sah Becky an. »Underwood will mich sprechen? Warum, zum Teufel, will Underwood mich sprechen? Kann mich nicht erinnern, daß ich in letzter Zeit versucht habe, dich rausschmeißen zu lassen.«


  »Vielleicht weißt du es nur nicht mehr.«


  »Vorsichtshalber anrufen, vorsichtshalber anrufen.« Er nahm in Evans' Büro den Hörer ab und wählte die Nummer des Chief of Detectives. Die Unterhaltung dauerte etwa eine Minute und bestand auf Wilsons Seite aus zahlreichen »Ja, Sir« und »Danke«. »Wollte uns nur sagen, daß wir jetzt eine Spezialeinheit und ihm persönlich unterstellt sind, und daß wir über sämtliche Mittel des Reviers verfügen dürfen. Wir bekommen ein Büro im Polizeipräsidium in Manhattan.«


  »Wirklich nett. Wir bekommen eine carte blanche, so lange etwas von dem Ruhm auch auf ihn abfärbt, und der Commissioner bleibt in seinem Elfenbeinturm.«


  Wilson schnaubte. »Hör zu, so lange es aussieht, als könnte dieser Fall aufgeklärt werden, wird jeder Parasit von hier bis zum Bulgarischen Geheimdienst versuchen, etwas von dem Ruhm abzubekommen. Aber warte nur ab. Wenn wir nichts herausfinden, stehen wir alleine da.«


  »Gehen wir zur Autopsie. Ich kann es kaum erwarten.« Ihre Stimme klang verbittert; was Wilson gesagt hatte, entsprach voll und ganz der Wahrheit.


  »Komm schon, Ghul.«


  Auf dem Weg zum Labor wünschte sich Becky sehnlichst, Wilson würde eine Flasche mit etwas Alkoholischem zum Vorschein bringen. Unglücklicherweise trank er selten, und auf gar keinen Fall im Dienst - es sei denn, die Umstände erforderten es zwingend, was meist so gegen sechs Uhr der Fall war. Aber jetzt war es schon nach sechs.


  »Ich dachte, euresgleichen würde hier nur hier hereinkommen, wenn man dazu einlädt«, knurrte Evans. Er war auf dem Weg zur Autopsie. Er roch nach chemischer Seife; seine Gummihandschuhe tropften. »Oder gilt diese Regel nicht für euch zwei?«


  »Das ist der Mann, der uns zu seinen Fällen einlädt. Wie nett.«


  »Ich gebe euch nur Fälle, die so leicht sind, daß ich mir nicht die Mühe mache. Kommt mit, wenn ihr wollt, aber es wird überhaupt nichts nützen. Und ich warne euch, sie riechen.«


  Becky dachte sofort an die Familien. Als Kind war sie einmal bei einer Beerdigung gewesen, bei der man den Leichnam gerochen hatte; aber heutzutage hatten sie Mittel dagegen, oder nicht? Und wie dem auch sei, die Särge würden nicht offen sein. Trotzdem...


  Die beiden Leichen lagen unter gnadenlosem Licht auf Operationstischen. Hier war nichts von der Zufälligkeit und Verwirrung des Tatorts zu sehen; hier war alles sauber und ordentlich, außer den Leichen selbst, die Gewalt und Grauen widerspiegelten.


  Becky betrachtete fassungslos den Schaden - der Angriff war unglaublich wild gewesen. Irgendwie fand sie das tröstlich; kein Tier würde so etwas tun. Es mußte das Werk von Menschen sein; es war zu schrecklich, etwas anderes zu sein.


  »Die Spurensicherung hat außer Hundehaaren, Rattenhaaren und Federn überhaupt nichts gefunden«, sagte Dr. Evans leise. Er sprach vom Ergebnis der Geländeuntersuchungen, wo die Tat stattgefunden hatte. »Keine menschlichen Spuren, die nicht von den Opfern stammten.«


  »Okay«, sagte Wilson, aber die Information war wie ein Schlag für ihn. Das war keine gute Nachricht.


  Evans wandte sich an Becky. »Wir fangen gleich an. Was können wir Ihrer Meinung nach tun, um Wilson hinauszuschaffen?«


  »Nichts. Es könnte etwas da sein«, antwortete sie.


  »Das ich übersehe?«


  »Das wir bemerken.«


  »Aber er nicht. Er wird es nicht ertragen.«


  »Mit mir ist alles in Ordnung. Machen Sie Ihre Arbeit, Doktor.«


  »Wir wollen die Schweinerei des Falles Custin nicht wiederholen, Detective Wilson.« Während der Autopsie von Maude Custin hatte Wilson sein Mittagessen von sich gegeben. Daß diese Peinlichkeit erwähnt wurde, verletzte seine Gefühle, aber er war zu stolz, das vor Evans einzugestehen.


  »Ich werde rausgehen, wenn es mich überkommt«, sagte er, »aber nicht vorher. Wir müssen hier sein, das wissen Sie auch.«


  »Ich versuche nur, Ihnen zu helfen; freundlich zu sein.«


  »Danke. Warum fangen Sie nicht endlich an?«


  »Das werde ich.«


  Evans nahm ein Skalpell und machte sich daran, ein paar Gewebeproben zu nehmen. Ein Assistent bereitete am Nebentisch Objektträger damit vor und schickte sie ins Labor. Die Autopsie ging schnell vonstatten - es gab erbärmlich wenig zu untersuchen. »Wir suchen in erster Linie nach Spuren von Gift, Erstickung, irgend etwas, das uns eine plausiblere Todesursache liefern könnte«, sagte Evans beim Arbeiten. »Genügt euch das?«


  »Das genügt uns.«


  »Nun, wir werden im Labor mehr herausfinden. Seht euch das an.« Er hielt einen spitzen weißen Zahn hoch. »In diesem zerbissenen Handgelenk eingebettet. Wißt ihr, was das bedeutet - oder besser, was es bestätigt?«


  »Der Mann lebte noch, als er ins Handgelenk gebissen wurde. Andernfalls wäre der Zahn nicht abgerissen worden.«


  »Richtig.«


  Längeres Schweigen senkte sich über den Raum. Wilson schien in sich zu schrumpfen und noch kleiner und kantiger zu werden, als er ohnehin schon war. Becky verspürte dumpfe Ohnmacht. Während der vage Umriß deutlich wurde, womit sie es zu tun hatten, sah Becky alle möglichen häßlichen Probleme voraus, nicht zuletzt, wie man die Masse beruhigte. Wie reagieren die Menschen, wenn sie so etwas in ihrer Mitte wissen? Ihre ruhigen, alltäglichen Leben werden plötzlich von einem Schrecken der gefährlichsten Art gestört - dem Unbekannten. Und wenn es zwei gesunde, wachsame Polizisten töten kann, wird der durchschnittliche Bürger keine Chance haben.


  »Wir sollten ins Revier gehen, sobald wir die Laborergebnisse haben«, sagte Becky.


  »Weshalb so lange warten?«


  »Zur Bestätigung, damit wir keine losen Enden haben.«


  Es würde nicht gerade leicht sein, Underwood hiervon zu überzeugen. Sie wollte nicht, daß irgendwelche Fragen unbeantwortet blieben und ihm so die Möglichkeit lieferten, die unvermeidbare Entscheidung hinauszuschieben: Zuzugeben, was die Polizisten getötet hatte, die Gegend abzuriegeln, alles zu töten, was auch nur entfernt wie ein Hund aussieht, wild oder abgerichtet.


  Die beiden Polizisten gingen noch vor Beendigung der Autopsie ins Büro des Gerichtsmediziners; sie sahen nicht länger zu, als unbedingt erforderlich war. Wilson war sichtlich erleichtert, als er gehen konnte; Becky folgte ihm mit Freuden.


  Wilson machte einen ungewöhnlich stillen, fast eingeschüchterten Eindruck. »Was meinst du, wird Underwood tun?« fragte sie, um irgend etwas zu sagen.


  Wilson zuckte die Achseln. »Zwei Polizisten wurden von einer Art von Hunden getötet. Eine ziemlich fadenscheinige Sache, wenn du mich fragst. Was auch immer bestätigt wird, ich glaube, wir werden weitergraben müssen. Irgendwie werden wir ein echtes Motiv und ein echtes Verbrechen zutage fördern.«


  Becky verspürte einen Anflug von Sorge: Traute Wilson den Beweisen nicht? »Aber wenn es Hunde waren und wir handeln nicht ziemlich schnell, könnten weitere Menschen sterben. Ich finde, wir müssen davon ausgehen. Immerhin sprechen die Fakten dafür.«


  Wilson nickte. Wäre sie nicht sicher gewesen, daß es unmöglich war, hätte sie geargwöhnt, Wilson wüßte in diesem Fall mehr als sie. Aber sie waren nicht getrennt gewesen, seit es passiert war, keine Minute. Die Informationen, die er hatte, hatte sie auch.


  »Weißt du«, sagte er mit leiser, zorniger Stimme, »man kann sich das Rauchen nie richtig abgewöhnen. Wenn du nicht bewaffnet wärst, würde ich dich jetzt überfallen und dir die Zigaretten rauben.«


  Sie antwortete nicht; sie sah an ihm vorbei zur Bürotür. Evans kam mit einem Notizbuch herein. »Das Labor sagt, wir könnten es mit Kohlenmonoxidvergiftung als sekundärem Faktor zu tun haben«, sagte er, »aber die erste Todesursache waren die Verletzungen. In beiden Fällen Halsverletzungen.«


  »Kohlenmonoxid? Könnten die beiden Männer davon beeinträchtigt gewesen sein?«


  »Das würde ich normalerweise nicht sagen. Die Spuren sind sehr gering, lediglich Überreste. Sie beide haben momentan wahrscheinlich allein von der Fahrt hierher höhere Werte. Aber es ist absolut das einzige Anomale, was wir an den beiden Männern gefunden haben.«


  »Könnten die Werte höher gewesen sein, als sie starben, und dann gesunken sein?«


  »Unwahrscheinlich. Die Burschen funktionierten normal, als sie angegriffen wurden. Das ist das einzige.«


  Wilson schien außerordentlich erleichtert zu sein; im Augenblick konnte Becky nicht verstehen, warum das so war.


  Der Gerichtsmediziner legte das Notizbuch weg. »Ist trotzdem verdammt seltsam«, sagte er, »der seltsamste Fall, den ich während meiner ganzen Laufbahn bearbeitet habe.«


  »Warum?« Wilson bemühte sich, unbeteiligt zu klingen, was ihm nicht gelang.


  »Nun, angeblich wurden sie doch von Hunden getötet, richtig?«


  Die Polizisten nickten wie Zwillinge; insgeheim amüsierte Becky diese simultane Geste. Sie fragte sich, was es war, das sie beide so eng miteinander verband. Weiß Gott, Liebe konnte man es nicht nennen.


  »Es müssen äußerst ungewöhnliche Hunde gewesen sein. Die Art ihres Angriffs war ziemlich schlau. Sie haben erst angegriffen, als DiFalco nach der Waffe gegriffen hat.«


  »Na und?«


  »Haben Sie jemals von einem Hund gehört, der so schlau war, daß er das Handgelenk eines Menschen packte, um diesen daran zu hindern, eine Waffe zu ziehen? Die Antwort lautet: Niemals. Hunde denken nicht so. Sie haben keine Ahnung, was Waffen sind.«


  »Vielleicht, vielleicht nicht.«


  »Ach, kommen Sie, das wissen sie nicht. Richten Sie eine Pistole auf den Kopf eines Hundes, und es wird überhaupt nichts passieren. Er wird auf keinen Fall versuchen, sich zu verteidigen. Wer hätte je gehört, daß Hunde so etwas tun?«


  »Es war ein dummer Zufall. Der Hund reagierte nur auf die Bewegung der Hand; er wollte sie nicht am Ziehen hindern. Ich denke, davon können wir ausgehen.« Wilson griff zum Telefon. »Ich sage Underwood, daß wir unterwegs sind. Seine Durchlaucht erwartet uns.«


  »Treten Sie ihm nicht auf die Füße, Wilson. Man sagt, er hat den heißen Draht zum Top-Job. Ihr nächster Commissioner.«


  Wilson wählte. »Ist mir doch scheißegal. Ich stehe seit zehn Jahren auf der Beförderungsliste.«


  Es überraschte Becky, zu hören, daß ihr Partner das zugab. Sein Unvermögen, mit der Politik des Reviers zurechtzukommen, hatte sichergestellt, daß er es nie weiter als bis zum Detective Lieutenant bringen würde, welche Leistungen er auch erbringen würde. Gute Arbeit zählte zwar beim Wettlauf um die Spitzenjobs, aber Arschkriechen zählte noch mehr. Wilson kroch nicht nur nicht in Ärsche, die Leute hatten auch Angst davor, es ihn versuchen zu lassen. Einen Burschen wie ihn ließ man nicht an die komplizierte Politik der Polizei heran. Möglicherweise enthüllte er ungewollt einen vertuschten Skandal und brachte alle in Verlegenheit.


  Das machte ihn nicht gerade zum idealen Seniorpartner. Die hohen Herren würden Becky schwerlich an Wilson vorbeibefördern. Das wurde nur dann gemacht, wenn der Senior völlig unfähig war - und das war hier beileibe nicht der Fall. Sie würde daher Detective Sergeant bleiben müssen, bis entweder sie oder Wilson verrottet war, oder bis sie versetzt wurde, aber das würde das Revier selbstverständlich niemals tun. Nur Wilson selbst in seiner Weisheit würde überhaupt an so etwas denken. Allein der Gedanke daran mißfiel ihr; es konnte ohne weiteres bedeuten, daß sie von der Bildfläche verschwand und wieder im Stumpfsinn eines gewöhnlicheren Polizistinnenjobs versank.


  Wilson murmelte etwas in den Hörer, nur ein paar Silben. Er hatte seinen Chief mit derselben Höflichkeit von ihrem Kommen in Kenntnis gesetzt, wie er seinen Hausmeister über eine verstopfte Toilette informieren würde.


  Ein nasser, kalter Nordwind erfaßte sie, als sie das Gebäude verließen; die nieselnde Kälte der vergangenen Tage war schließlich den ersten echten Vorboten des Winters gewichen. Es war halb acht und bereits dunkel. Die Dreißigste Straße war ruhig, der Wind tobte sich in den Skeletten kahler Bäume auf beiden Straßenseiten aus. Ein paar Fußgänger eilten vorbei, und drüben auf der Fifth Avenue konnte man viele weitere Gestalten zwischen den Scheinwerfern und Umrissen von Autos sehen, die langsam Richtung Innenstadt fuhren. Becky beobachtete die Menschen, an denen sie auf dem Weg zum Auto vorbeigingen, studierte die grauen, leeren Gesichter, dachte an die Leben, die hinter diesen Gesichtern verborgen waren, und welche Auswirkungen das, was sie dem Chief bald erzählen würden, auf diese Leben haben konnte.


  Im Polizeidienst entwickelt man allmählich Distanz zu Nichtpolizisten. Die Menschen draußen haben so beschränkte Vorstellungen davon, was man tut, daß es fast so ist, als wüßten sie überhaupt nichts. Sie sehen nur die Schlagzeilen, die endlose Propaganda der Zeitungen. Verbrechen kommen in die Schlagzeilen, ihre Aufklärung nicht. Als Folge dessen betrachten einen die Leute außerhalb der Truppe als unfähig. »Sie sind Polizist? Warum schaffen Sie die Plünderer nicht von der Straße. Ich sehe nie einen Polizisten bei uns in der Straße. Ich dachte, dafür bezahlen wir Sie.« Und dann sieht man eben diese Person vielleicht irgendwo tot, Opfer des Verbrechens, vor dem man sie angeblich nicht beschützte. Es verändert einen, wenn einem klar wird, daß man nicht jeden beschützen kann, daß die Welt durch diese Arbeit kein bißchen besser wird. Man ist da, um das Leben zusammenzuhalten, und nicht, um die Jahrtausendwende herbeizuführen. Wenn man das unglaubliche Leid und die Unmenschlichkeit sieht, wird einem klar, wie wahr das ist. Früher oder später verschmelzen Bösewichter und Opfer alle zu einer einzigen elenden, verdammten Masse winselnder, verzerrter Leiber und vor Angst glasiger Augen. Man sieht Mord für Mord, und jeder erzählt seine eigene tragische Geschichte eines gescheiterten Lebens...


  Und dann bekommt man so etwas wie das hier. Es ist völlig sinnlos, es macht einem Angst. Man hat das schreckliche Gefühl, daß etwas Falsches geschehen ist, aber man weiß nicht, was es ist. Man will das Verbrechen unbedingt aufklären, weil die Opfer Mitmenschen waren. Die starren Leichen waren einmal Menschen aus dem Inneren, aus der wirklichen Welt des Reviers, nicht aus dem Chaos, das draußen vorbeiwirbelt.


  Normalerweise hat der Tod eines Polizisten nichts Geheimnisvolles an sich. Er klopft an eine Tür, und ein Junkie pustet ihn weg. Er ruft einem Bengel, der aus einem Spirituosengeschäft flieht, »Stehenbleiben!« nach und bekommt eine Kugel ins Gesicht. So sterben Polizisten, plötzlich und ohne Geheimnis. Tod in Ausübung der Pflicht - selten, aber es kommt vor.


  »Das Auto ist hier«, sagte Wilson. Becky war daran vorbeigegangen, sosehr war sie in ihre Gedanken vertieft gewesen. Aber sie stieg ein, fuhr mechanisch durch den heftigeren Regen, hörte zu, wie er aufs Dach trommelte, lauschte dem Wind, der an den geschlossenen Fenstern vorbeiheulte, spürte die zähe, schmutzige Feuchtigkeit des Nachmittags.


  Das Revier war dunkel und grau und stand wie ein schwarzes Monument im Sturm. Sie fuhren in die Tiefgarage unter dem Gebäude, ins plötzliche grelle Neonlicht, Bremsen und Reifen quietschten, während sie durch die Garage fuhren und in dem Teil parkten, der für die Mordkommission reserviert war.


  Underwood war nicht allein im Büro. Ein junger Mann im Polyesteranzug und mit runder, rahmenloser Brille war bei ihm. Becky mußte einen Augenblick an John Dean denken, dann sah das Gesicht auf, und der Eindruck der Jungenhaftigkeit verschwand: Die Augen des Mannes waren kalt, das Gesicht hagerer, als es sein sollte, die Lippen fest zusammengepreßt.


  »Guten Tag«, sagte Underwood steif und erhob sich halb hinter dem Schreibtisch, »dies ist Bezirksstaatsanwalts-Assistent Kupferman.« Danach stellte er Neff und Wilson vor. Die beiden Polizisten holten sich Stühle heran; dies würde eine Arbeitssitzung werden, es war keine Zeit für Formalitäten.


  Becky ließ sich in den gemütlichen Ledersessel sinken, den Wilson für sie geholt hatte. Das Büro des Chief war ganz in Leder und Holzfurnier gehalten; es sah aus wie eine teure Privatbibliothek ohne Bücher. An den Wänden hingen Jagdszenen, an der Decke ein Kristalllüster. Der Gesamteindruck war der eines zurückhaltenden schlechten Geschmacks - eine Art subtile und vollkommen unbeabsichtigte Selbstverspottung.


  »Gehen wir«, sagte Underwood. »Ich habe der Presse gesagt, daß wir heute abend eine Erklärung abgeben würden. Hatte ich recht?«


  »Ja«, sagte Wilson. Er sah den Staatsanwalts-Assistenten an. »Sie kauen. Haben Sie noch ein Gummi?« Der Mann hielt ihm ein Päckchen Kaugummi ohne Zucker hin. »Danke. Ich soll nämlich nicht rauchen.«


  »Mich würde interessieren, ob Sie bezüglich der beiden Männer etwas herausgefunden haben, das unseren Einsatz rechtfertigen würde«, sagte der Assistent.


  Also deshalb war er hier. Er war der kleine Wachhund des Bezirksstaatsanwalts, den dieser hergeschickt hatte, damit er eventuelle Mißstände der Polizei ausschnüffelte. Vielleicht waren die beiden Polizisten nicht hasenrein gewesen, dachte man vielleicht; möglicherweise waren sie deshalb tot.


  »Nichts dergleichen«, sagte Wilson. »Die Jungs gehörten zur Funkstreife, nicht zur Drogenfahndung. Sie waren völlig in Ordnung.«


  Becky mußte an ihren Mann Dick denken, und an die Drogenfahndung. Sie lenkte ihre Gedanken aber ebensoschnell wieder davon weg und konzentrierte sich auf die Unterhaltung. Warum machte sie sich in letzter Zeit ständig solche Sorgen wegen Dick? Sie durfte jetzt nicht darüber nachdenken. Sie dachte so angestrengt wie möglich an die momentanen Probleme.


  »Sicher?«


  »Wir haben diesen Aspekt noch nicht untersucht«, warf Becky ein. »Wir haben lediglich die Todesursache festgestellt.«


  Das war offensichtlich das, worüber Underwood etwas hören wollte. Er beugte sich nach vorne und machte knappe, ziehende Handbewegungen. »Es waren Hunde«, sagte Wilson tonlos.


  »O nein, das können Sie mir nicht erzählen! Das glaube ich nicht!«


  »Es ist, soweit wir wissen, die Wahrheit. Sie wurden von Hunden getötet.«


  »Verdammt, nein. Das ist vollkommen unakzeptabel. Das werde ich nicht in einer Presseerklärung verlesen. Soll es der verdammte Commissioner tun, unterliegt sowieso seiner Verantwortung.«


  Die Art, wie er seinen Rückzieher machte, hätte komisch sein können, wäre sie nicht so traurig gewesen. Er hatte sie herbestellt, um etwas von dem Ruhm abzubekommen, wenn sie den Fall lösten; nach dieser Wendung der Dinge war er nicht mehr so versessen darauf, damit in Verbindung gebracht zu werden. Sollte der Commissioner der Welt erzählen, daß zwei bewaffnete Polizisten von einem Rudel Hunde getötet worden waren; Underwood würde es ganz sicher nicht tun.


  »Wir konnten es selbst nicht glauben«, sagte Becky, »aber Evans ist sicher. Das einzig Außergewöhnliche waren geringe Reste von Kohlenmonoxid...«


  »Kohlenmonoxid! Das hat eine lähmende Wirkung! Kein Wunder, daß die Burschen kalt überrascht wurden. Klingt schon besser, warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?« Er sah Wilson einen Moment böse an. »Was mich betrifft, ist das die entscheidende Information. Hat Evans gesagt, woher sie es haben?«


  »Atmosphäre«, warf Wilson ein. »Es ist nicht wichtig. Sie haben momentan wahrscheinlich höhere Werte im Blut.«


  »Hat jemand das Auto überprüft und festgestellt, ob die Auspuffanlage defekt war?«


  Wilson lachte, ein höhnischer, kehliger Laut. Becky wünschte sich bei Gott, er hätte diesen Laut nie von sich gegeben. »Der CO-Gehalt war nicht hoch genug.«


  »Das ist ein Ansatz, Mann! Wenn ich das verwenden kann, müssen wir den Fall nicht als unerklärbar bezeichnen. Denken Sie doch daran, womit wir es hier zu tun haben! Polizisten, die von Hunden getötet werden. Albern. Schlecht für die Polizei; die sehen doch jetzt alle wie eine Bande Idioten aus, die sich von einer Meute Köter umbringen lassen. Man kann der Presse doch nicht sagen, klar, wir hatten hier zwei Tölpel, die von ein paar Kötern fertiggemacht wurden und nicht einmal genügend Verstand hatten, sich selbst zu verteidigen. So eine Erklärung kann ich nicht verlesen.«


  »Und darum versuchen Sie, dem Commissioner die Presseerklärung zuzuschieben. Sie wollen nichts damit zu tun haben.«


  »Es gehört in seinen Verantwortungsbereich, Detective! Und Ihr Verhalten mißfällt mir sehr!«


  »Danke.«


  Der Blick des Chiefs bohrte sich in Wilsons gleichgültiges Gesicht. »Was soll das heißen?«


  »Danke. Nicht mehr und nicht weniger. Ich habe Ihnen alles über den Fall gesagt, was ich weiß. Lassen Sie mir noch ein paar Tage Zeit, dann kann ich Ihnen mit etwas Glück mehr erzählen. Was die Todesursache betrifft: Es scheinen die Hunde gewesen zu sein. Das gefällt mir ebensowenig wie Ihnen, so viel kann ich sagen. Aber das sind die Fakten. Wenn Sie eine Erklärung für die Presse wollen, das ist sie.«


  »Zum Teufel. Das Kohlenmonoxid ist schuld. Muß so sein. Und genau das werde ich verdammt noch mal sagen.«


  »Haben Sie über die Konsequenzen nachgedacht, Sir?« fragte Becky. Sie hatte es getan, und die Erklärung, die Underwood plante, war ein ernster Fehler.


  »Zum Beispiel?«


  »Nun, wenn die Männer bei Bewußtsein waren - und wir wissen alle, daß sie das wahrscheinlich waren -, dann bedeutet das, wir haben etwas ungemein Gefährliches da draußen. Etwas, worüber man die Öffentlichkeit informieren und gegen das die Polizei vorgehen müßte.«


  »Ja, aber das wird kein Problem sein, weil ich den Befehl geben werde, sämtliche Hunde dieser verdammten Müllkippe auszurotten. Ich schicke die Taktische Einsatzgruppe hin und lasse sie aufräumen. Einerlei, wie diese Hunde DiFalco und Houlihan überwältigt haben, es wird keine Vorkommnisse mehr geben. Selbst wenn die Männer bei Bewußtsein waren, spielt es keine Rolle, denn morgen um diese Zeit werden sämtliche Hunde tot sein. Ich werde sagen, daß die Polizisten eine Kohlenmonoxidvergiftung hatten und von den Hunden angegriffen wurden, während sie bewußtlos oder nur halb bei Bewußtsein waren.« Er räusperte sich. »Einverstanden?«


  »Es ist Ihre Erklärung, Chief«, sagte Wilson.


  »Okay, machen und sagen Sie nichts Gegenteiliges, kapiert? Behalten Sie Ihre Probleme für sich. Sie werden hiermit von dem Fall abgezogen.«


  Becky war fassungslos. So etwas war ihnen noch nie passiert; die Leute einigten sich immer mit Wilson, duldeten ihn. Von diesem Fall abgezogen zu werden, war ein schwerer Schlag gegen sein Prestige - und gegen ihres. Sie hätte ihm für seine gottverdammte Dickschädligkeit in den Arsch treten können.


  »Das geht nicht gut, Underwood«, sagte Wilson leise. »Sie können uns herumscheuchen und jede verdammte Erklärung abgeben, die Sie wollen; aber letztendlich werden Sie blamiert dastehen. Die Sache läßt sich nicht so ohne weiteres aus der Welt schaffen.«


  »Den Teufel läßt sie sich. Sie werden schon sehen.«


  »Da draußen ist etwas Seltsames passiert.«


  »Die TEG wird damit fertig werden.« Sein Gesicht bekam rote Flecken; dies war beinahe zuviel für seine Selbstbeherrschung. »Wir werden damit fertig! Im Gegensatz zu Ihnen! Sie beide scheinen unfähig zu sein, den Fall zu lösen. Hunde - also wirklich, das ist lächerlich. Es ist nicht einmal eine gute Ausrede, geschweige denn eine Aufklärung. Die ganze Stadt sitzt mir im Nacken und schreit nach Aufklärung, und Sie erzählen mir so eine Scheiße!« Plötzlich sah er Becky an. »Und noch etwas, Herzblatt. Ich habe Gerüchte über Ihren sauberen Ehemann gehört. Der Bezirksstaatsanwalt sollte sich vielleicht einmal etwas um die Familie Neff kümmern, anstatt nach Kontakten zum organisierten Verbrechen zu suchen, um ein Motiv für die Morde an DiFalco und Houlihan zu finden. Wir haben hier die Frau eines korrupten Polizisten vor uns - oder stecken Sie mit drin, Liebste?«


  Der Assistent saß mit verkniffenen Lippen da und betrachtete den Orientteppich. Nach den Worten des Chief schien das gesamte Zimmer zu wanken; Becky spürte, wie sie Kopfschmerzen bekam, ihr Blut pulsierte, der Herzschlag trommelte. Was, in Gottes Namen, deutete er an! War Dick in Schwierigkeiten? Sie wußte, daß sie selbst eine ehrliche Polizistin war. Und Dick mußte auch einer sein. Mußte. Wie Wilson. Er mußte so ehrlich wie Wilson sein.


  »Wenn Sie uns für inkompetent halten«, sagte Wilson beherrscht, »warum berufen Sie dann keinen Untersuchungsausschuß ein? Legen Sie Ihre Fakten vor.«


  »Seien Sie still und gehen Sie. Von jetzt an werden sich Ihre Vorgesetzten darum kümmern.«


  »Bedeutet das, es wird einen Ausschuß geben?«


  »Seien Sie still und gehen Sie!«


  Sie gingen, weil selbst Wilson gemerkt hatte, daß die Versammlung beendet war. »Ich gehe nach Hause«, sagte Becky zu ihrem Boß, während sie im Fahrstuhl nach unten fuhren. »Soll ich dich mitnehmen?«


  »Nee. Ich fahr nach Chinatown, was essen. Wir sehen uns morgen.«


  »Bis dann.«


  Soviel für heute. Ein weiterer reizender Tag im Leben einer Polizistin.


  Es herrschte dichter Verkehr, und als sie zu Hause war, hatte sie die Abendnachrichten verpaßt. Einerlei, die Erklärung des Chief würde frühestens um elf gesendet werden.


  Als sie in ihrer kleinen Wohnung in der Upper East Side ankam, stellte sie enttäuscht fest, daß Dick nicht da war. Sie hörte mechanisch den Anrufbeantworter ab. Dicks Stimme sagte, daß er gegen drei Uhr heimkommen würde. Großartig. Eine einsame Nacht wenn man sie am dringendsten brauchte.


  Um elf wurde die lakonische Presseerklärung des Chief ausgestrahlt: - Kohlenmonoxid, wilde Hunde, Ausrottung der Hunde durch die TEG, Fall binnen eines Tages abgeschlossen.


  Den Teufel ist er, dachte sie. Den Teufel ist er.
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  Diesen Teil seiner täglichen Reise haßte Mike O'Donnell am meisten. Die Straßen hier in der Gegend waren düster, gefährlich und verlassen. Aus Öffnungen in den verfallenen Gebäuden drang der Gestank von Fäulnis und Urin. O'Donnell gefielen die emsigen Menschenmassen ein paar Blocks weiter, aber mit dem Geld, das man als Blinder verdiente, konnte man sich kein Taxi durch diese Gegenden leisten - man mußte zu Fuß gehen. Die Totenstille war im Lauf der Jahre wie ein Krebsgeschwür gewachsen und hatte das lärmende, freundliche Treiben verdrängt, an das sich Mike noch aus Kindertagen erinnerte. Mittlerweile war es fast überall so, abgesehen von dem Block, wo Mike mit seiner Tochter wohnte, und dem Block an der U-Bahn-Haltestelle, zwanzig Minuten zu Fuß entfernt.


  Diese zwanzig Minuten waren stets übel und wurden immer schlimmer. Auf diesem Weg hatte er schon Süchtige, Diebe, Perverse kennengelernt - alle Arten von menschlichem Abfall. Und er hatte überlebt. Er ließ sich von ihnen ausplündern. Was hatte er zu verlieren - ein paar Dollar? Er war nur einmal geschlagen worden, von ein paar Teenagern, eigentlich noch Kindern. Er hatte an ihre Männlichkeit appelliert und sie so beschämt, daß sie ihren Plan aufgegeben hatten, ihn in einem der verlassenen Gebäude zu quälen.


  Mike war zäh und entschlossen. Nach sechzig Jahren als Blinder in der Bronx hatte er gar keine andere Wahl. Er und seine geliebte Tochter lebten von der Fürsorge und der Wohlfahrt. Sie war ein gutes Mädchen mit einem schlechten Geschmack, was Männer betraf. Weiß Gott, diese Art Männer... Sie rochen nach Parfum und Pomade, schlichen wie Katzen durch die Wohnung, hatten Stimmen, die jedes Wort zischelten... Schauspieler, sagte sie. Und sie war Schauspielerin, sagte sie... Er tastete sich mit dem Stock voran und versuchte, nicht an seinen Ärger zu denken, weil er nicht damit nach Hause kommen und einen Streit vom Zaun brechen wollte.


  Dann hörte er ein leises Geräusch, bei dem sich ihm die Nackenhärchen aufstellten. Es schien nicht menschlichen Ursprungs zu sein - aber was sollte es sonst sein? Kein Tier - zu sehr wie eine Stimme, zuwenig für ein Knurren.


  »Ist da jemand?«


  Das Geräusch ertönte erneut, direkt vor ihm und unten. Er spürte die Anwesenheit von etwas. Jemand war da und kauerte offenbar dicht am Boden. »Kann ich Ihnen helfen? Sind Sie verletzt?«


  Etwas glitt über den Gehweg. Das seltsame Geräusch wurde sofort an anderen Stellen aufgegriffen - hinter ihm, in dem verlassenen Gebäude neben ihm, auf der Straße. Eine Andeutung langsamer, kreisender Bewegungen.


  Mike O'Donnell hob den Stock und fing an, ihn vor sich hin und her zu schwingen. Die Reaktion erfolgte sofort; Mike O'Donnell starb so schnell, daß er nur noch Verblüffung empfinden konnte.


  Sie arbeiteten routiniert und zogen den Leichnam in das verlassene Gebäude. Es war ein schwerer, alter Leichnam, aber sie waren fest entschlossen, und sie waren zu sechst. Sie arbeiteten gegen die Zeit, gegen die stete Gefahr, in einem verwundbaren Augenblick entdeckt zu werden.


  Mike O'Donnell hatte nicht begriffen gehabt, wie vollständig diese Gegend in den letzten Jahren verlassen worden war, bis nur noch Junkies und andere verkommene Existenzen übriggeblieben waren, und diejenigen, die aufgrund ihrer Schwäche auf diese Gegend aufmerksam geworden waren. Und jetzt gehörte Mike O'Donnell zu den zahllosen Leichen, die in den leerstehenden Kellern und dem Geröll der einsamen Gegend verwesten.


  Aber in seinem Fall bestand ein kleiner Unterschied. Er hatte ein Zuhause und wurde vermißt. Mikes Tochter war aus dem Häuschen. Sie rief mehrmals im Lighthouse-Zentrum für Blinde an. Nein, sie hatten Mike nicht gesehen, er war nicht zum Dienst erschienen. Inzwischen waren sechs Stunden vergangen, und sie wollte keine Zeit mehr vergeuden. Ihr nächster Anruf galt der Polizei.


  Weil vermißte Personen für gewöhnlich von alleine oder gar nicht mehr auftauchen, und weil es so viele gibt, reagiert die Polizei nicht sofort auf so eine Meldung. Jedenfalls nicht, wenn es sich nicht um ein Kind oder eine junge Frau handelt, die keinen Grund hatten, ihr Zuhause zu verlassen, oder, wie im Falle von Mike O'Donnell, um jemanden, der nicht freiwillig auf das bißchen Sicherheit und Behaglichkeit verzichten würde, das er im Leben hatte. Mike O'Donnells Fall war etwas Besonderes, und dadurch wurde ihm mehr Aufmerksamkeit zuteil. Nicht sehr viel mehr, aber immerhin so viel, daß ein Detective auf den Fall angesetzt wurde. Eine Beschreibung von Mike O'Donnell wurde in Umlauf gebracht, was schon nicht mehr der Routine entsprach. Ein Polizist befragte sogar die Tochter lange genug, daß er eine Karte von Mikes wahrscheinlichem Weg von seiner Wohnung zur U-Bahn-Haltestelle zeichnen konnte. Aber weiter gedieh der Fall nicht; es wurde keine Leiche gefunden, die Polizei teilte der Tochter mit, sie solle warten und nicht die Hoffnung verlieren. Eine Woche später sagten sie ihr, sie solle sich keine Hoffnung mehr machen; es würde kein Leichnam gefunden werden. Sein Leichnam lag wahrscheinlich irgendwo verwesend in der Stadt und war von denjenigen, die ihn ermordet hatten, gründlich versteckt worden. Mike O'Donnells Tochter lernte mit der Zeit, die Vorstellung seines Todes zu akzeptieren; sie versuchte, die schreckliche Leere der Ungewißheit mit dem Trost der Sicherheit zu füllen. Sie gab sich größte Mühe, aber sie konnte nur begreifen, daß ihr Vater irgendwie von der Stadt verschluckt worden war.


  Während dieser Wochen arbeiteten Neff und Wilson an anderen Fällen. Sie hörten nichts vom Fall O'Donnell; sie ermittelten in einem weiteren Mordfall, waren in der endlosen, nüchternen Routine der Mordkommission gefangen. Die meisten Verbrechen sind nicht weniger gewöhnlich als die Menschen, die sie begehen, und Wilson und Neff bekamen neuerdings nicht mehr die interessanten oder dramatischen Fälle. Es war nicht so, daß sie ins Abseits gedrängt wurden, aber man munkelte, daß der Chief nicht gerade in sie verliebt war. Er wußte, daß es ihnen nicht gefiel, wie er den Mordfall DiFalco/Houlihan abgeschlossen hatte; und er selbst wollte nicht daran erinnert werden, weil es ihm ebensowenig gefiel wie ihnen. Er war ein weitaus gebildeterer Mensch als sie und sorgte sich viel zu sehr um seine eigene mögliche Ernennung zum Commissioner, um bizarren Theorien in einem Fall zu folgen, der für ihn tatsächlich wie ein noch bizarrerer Unfall aussah. Die beiden Polizisten wurden also von wichtigen Fällen ferngehalten und verschwanden in der unermeßlichen Größe der New Yorker Polizei.


  Die ersten Worte über Mike O'Donnell hörte Becky Neff vom Gerichtsmediziner. »Ich dachte schon, ihr beide wärt in den Ruhestand gegangen«, sagte er am Telefon. »Bearbeitet ihr einen schweren Fall?«


  »Das übliche. Nicht viel los.« Wilson neben ihr zog die Brauen hoch. Das Telefon auf ihrem Schreibtisch hatte nicht oft geläutet; eine längere Unterhaltung wie diese war von Interesse.


  »Ich habe hier ein Problem, und ich hätte gern, daß ihr es auch anseht.«


  »Der Chief...«


  »Dann macht eine Kaffeepause. Kommt einfach hierher. Ich glaube, das könnte genau das sein, worauf ihr gewartet habt.«


  »Was hat er denn?« fragte Wilson, sobald sie den Hörer aufgelegt hatte.


  »Er hat ein Problem. Er glaubt, es könnte uns interessieren.«


  »Der Chief...«


  »Er hat gesagt, wir sollen eine Kaffeepause machen und zu ihm kommen. Ich finde, das ist eine gute Idee.«


  Sie zogen die Mäntel an; draußen herrschte ein heller, klarer Dezembernachmittag und der frische Wind, der um die Häuser wehte, trug eine bittere Kälte mit sich. In den vergangenen drei Tagen war es sogar so kalt gewesen, daß nur wenige Autos auf der Straße zu sehen waren. Die üblichen Nachmittagsstaus fehlten; an ihre Stelle waren zahlreiche Taxis und Busse getreten, die gewaltige Wolken kondensierter Abgase hinter sich herzogen. Evans war am Telefon geheimnisvoll gewesen und hatte zweifellos das bißchen Dramatik genossen, das er herausschinden konnte.


  Sie sprachen kein Wort, während das Auto über die Third Avenue raste. In den vergangenen Wochen war Wilson mehr als nur ein wenig schweigsam geworden; Becky war das recht, sie hatte genügend eigene Probleme und mußte sich nicht zusätzlich Beschwerden über die seinen anhören. Der letzte Monat mit Dick war stürmisch gewesen, voller Schmerz und unerwarteter Enthüllungen. Sie wußte jetzt mit Gewißheit, daß Dick unter dem Tisch Geld nahm. Aber seltsamerweise stammte das Geld nicht aus Drogenkreisen, sondern aus dem Glücksspiel. Er hatte vor etwa einem Jahr einen Heroinring in einem illegalen kleinen Spielcasino entlarvt. Dicks Vater war im Altersheim, und Dick hatte die Rechnungen satt, hatte die Tretmühle satt; er hatte die Junkies hochgehen lassen, nicht aber die Spielhölle - für ein paar tausend Dollar. »Es ist ein Spiel«, hatte er gesagt. »Scheiß drauf, das sollte nicht einmal ein Verbrechen sein.« Aber da es eines war, konnte er sich damit auch die sechshundert im Monat verdienen, die sein Vater kostete. Weiß Gott, eines Tages brachten sie vielleicht sogar so viel auf die Seite, daß es für eine anständige Wohnung reichte.


  Es tat ihr weh, daß das mit Dick passiert war. Und die Wahrheit war, sie hatte ihn deswegen gescholten, aber nicht versucht, ihn daran zu hindern und ihn auch nicht angezeigt. Würde sie auch nicht. Aber Dick war ein korrupter Polizist, und sie hatte sich geschworen, daß sie es nie soweit kommen lassen würde. Nun, er hatte sie nicht um Erlaubnis gefragt.


  Sie war stets davon ausgegangen, daß sie nicht den Versuchungen erliegen würde, die in der Polizei so verbreitet waren - und er hatte es auch geschworen. Aber er war ihnen erlegen, und sie ebenfalls, weil sie ihn nicht gehindert hatte. Jetzt schmollten sie miteinander, und keiner war imstande, sich mit dem wahren Grund für ihren Zorn zu konfrontieren. Sie hätten den Mut aufbringen sollen, damit aufzuhören; statt dessen hatten sie es einfach geschehen lassen. Sie hatten einander enttäuscht, und deswegen waren sie verbittert.


  So verbittert, daß sie mehr und mehr Zeit getrennt verbrachten. Häufig lagen Tage zwischen gemeinsamen Abenden oder einsilbigen Frühstücken. Sie hatten stets darauf geachtet, daß ihre Dienstpläne übereinstimmten. Jetzt richteten sie es so ein, daß sie sich aus dem Weg gingen. Jedenfalls was Becky anbelangte; sie hörte einfach auf, sich um den Dienstplan zu bemühen. Sie nahm, was sie bekam, und Überstunden waren willkommen. Irgendwann einmal würde es zu einer Konfrontation kommen, aber nicht jetzt, nicht heute. Heute war sie unterwegs zum Büro des Gerichtsmediziners, um sich über einen Fall informieren zu lassen, vielleicht zum erstenmal seit verdammt langer Zeit etwas Interessantes.


  Evans erwartete sie im Empfangsraum. »Zieht die Mäntel nicht aus«, sagte er, »wir gehen in die Kühlhalle.« Das bedeutete, daß die sterblichen Überreste bereits in Verwesung übergegangen waren. Das Büro des Gerichtsmediziners verfügte über eine winzige Kühlhalle, die drei Operationstischen und ein paar Leuten, die sich eng zusammendrängten, Platz bot. Wilson verdrehte die Augen, während sie durch den nach Desinfektionsmitteln riechenden Flur zur Kühlhalle gingen; Er hatte Becky mehr als einmal erzählt, daß die Kühlhalle in seinen Alpträumen vorkam.


  »Wieder ziemlich schlimm«, sagte Evans im Plauderton. »Ich rufe euch nur an, wenn ich ein echtes Gemetzel habe. Ich hoffe, das macht euch nichts aus.« Es war möglich, daß Evans geschmacklos war, oder es war ein Versuch zu scherzen. Becky machte sich nicht die Mühe zu lachen; statt dessen stellte sie eine Frage.


  »Was werden wir zu sehen bekommen?«


  »Drei Tote, ziemlich verwest.« Er schob sie in die grell erleuchtete Kühlhalle und machte die Tür hinter ihnen zu. Er mußte nicht mehr sagen; die Leichen waren eindeutig auf dieselbe Weise angegriffen worden wie DiFalco und Houlihan. Es hatte etwas Grauenerregendes, dieselben Kratzspuren an den Knochen zu sehen, dieselben Spuren von Bissen. Becky hatte Angst, so große Angst, daß sie ihre Gefühle gar nicht verstand. Aber sie wußte in dem Augenblick, als sie die Leichen sah, daß der Chief of Detectives genau den Fehler gemacht hatte, den sie befürchteten - dies war kein gewöhnlicher Mordfall.


  »Gottverdammt«, sagte Wilson.


  Der Gerichtsmediziner lächelte, aber dieses Mal ohne Humor. »Ich kann diese Leichen nicht erklären. Ihr Zustand ist vollkommen unvorstellbar.«


  »Er ist vorstellbar«, sagte Becky, »sobald man davon ausgeht, daß sie nicht von Menschen getötet wurden.«


  »Was dann?«


  »Das gilt es herauszufinden. Aber Sie verschwenden Ihre Zeit mit uns. Underwood hat uns den Fall weggenommen.«


  »Nun, er wird ihn euch wiedergeben müssen.«


  »Es gibt viele Polizisten in diesem Revier«, warf Wilson ein. »Ich bin sicher, er wird andere finden. Und es ist wahrscheinlich, daß er das auch wollen wird. Wird ziemlich peinlich für ihn sein.« Wilson schüttelte den Kopf. »Verdammt peinlich. Verschwinden wir aus diesem Kühlschrank. Wir haben alles gesehen, was wir sehen mußten.«


  Evans machte die Tür auf. »Ihr kommt wieder ins Rennen«, sagte er. »Dafür sorge ich. Also fangt an zu arbeiten. Ihr braucht eine Lösung.«


  Sie machten sich nicht die Mühe, den Gerichtsmediziner zu fragen, wie die Leichen hergekommen waren; statt dessen riefen sie das Hauptquartier an. Kaum war er mit dem Hauptquartier fertig, rief Wilson das einundvierzigste Revier in der South Bronx an und bat darum, mit dem Captain sprechen zu können. Sicher konnten sie vorbeikommen, aber es arbeiteten bereits zwei Polizisten an dem Fall. »Könnte ein Zusammenhang mit einem anderen Fall bestehen, einem von uns.« Er legte den Hörer auf. »Gehen wir.«


  Sie kämpften sich den Weg durch die Stadt zum FDR-Drive frei. Obwohl das schlechte Wetter den Verkehr verringert hatte, war es immer noch schwierig, die Stadt zu durchqueren. »Ich habe einmal gelesen, daß man heute mit dem Auto länger braucht, die Stadt zu durchqueren, als damals mit der Kutsche.«


  »Und noch länger, wenn ich fahre, richtig?«


  »Klar, wenn du meinst.«


  »Diese verfluchten hohen Tiere«, knurrte Becky.


  »He, wir geraten in Rage, meine Teuerste.«


  »Ganz recht. Wir haben zwei begrabene und vergessene Polizisten, und wir wußten verdammt gut, daß etwas nicht stimmt. Der Teufel soll diese politischen Scheißkerle holen. Ein schwarzer Tag, wenn die Polizei von New York nicht einmal mehr ordentliche Ermittlungen durchführt, wenn zwei Beamte getötet werden. Seedman hätte das nie zugelassen.«


  Wilson seufzte und drückte mit diesem einzigen Laut sämtliche Gefühle über die Polizei aus, die zu hassen er so sehr liebte, Gefühle, die er anders nicht ausdrücken konnte oder wollte. Die Polizei hatte ihn verletzt und ihm geholfen; in den vergangenen Jahren hatte er miterlebt, wie sich der Schwerpunkt von der Verbrechensaufklärung auf die Verbrechensbekämpfung verlagerte. Die Bürger verlangten Schutz auf den Straßen; die einstmals stolzen Detectives verschwanden, der Streifenpolizist zu Fuß kam zu Ehren. Die Altvorderen wurden immer weniger; Wilson war einer von ihnen, hellwach und pfiffig. Und die Tatsache, daß sein Juniorpartner eine Frau war, war ein weiteres Anzeichen für den Verfall der Truppe. Er sah zum Fenster hinaus. Becky konnte sein Gesicht nicht sehen, den Gesichtsausdruck aber erraten. Sie wußte auch, daß es keinen Sinn hatte, jetzt mit ihm zu reden; er war nicht ansprechbar.


  Sie fuhren durch die verfallenen Straßen des einundvierzigsten Bezirks, an verlassenen, mit Pflastersteinen übersäten Parkplätzen vorbei, an leerstehenden Häusern, verbrannten, aufgegebenen Ruinen, ausgeschlachteten Autos, ekelhaftem Abfall auf den Straßen. Und Becky dachte: »Irgendwo ist irgend etwas. Es ist hier.« Sie wußte es. Und an der Art, wie sich Wilson bewegte, wie seine Haltung steif wurde, das Gesicht dunkler, wie er die Mundwinkel nach unten zog, konnte sie sehen, daß er dasselbe Gefühl hatte.


  »Jedesmal, wenn ich hierher komme, sieht es schlimmer aus.«


  »Welche Straße war es wieder, George?«


  »East Einhundertvierundvierzigste Straße. Die alte Vierundvierzigste. Verdammtes Durcheinander heute.« Wilson war in der Nachbarschaft seiner Kindheit und betrachtete die Ruinen seiner Knabenjahre. »Damals war es ziemlich gut hier, nichts Besonderes, aber ganz sicher nicht so. Mein Gott.«


  »Ja.« Becky bemühte sich, ihn mit seinen Gedanken alleinzulassen. Da die kleine Stadt, wo sie aufgewachsen war, immer noch genauso war wie einst und es scheinbar ewig bleiben würde, konnte sie sich nicht vorstellen, welche Wirkung es auf Wilson haben mußte, dies zu sehen.


  »Herrgott, ich kann nicht glauben, daß ich vierundfünfzig bin«, sagte er. »Ich könnte schwören, daß ich erst gestern abend noch auf diesem Hügel gesessen bin.« Er seufzte. »Wir sind da«, sagte er. »Die alte einundvierzigste.« Das Reviergebäude war eine unansehnliche Fassade, eine unpassende Bastion geringen Verfalls zwischen den umliegenden Ruinen. Ein paar noch bewohnte Häuser drängten sich um diese Bastion. Dahinter lagen Gefahr und Vernichtung. Aufgrund der seltsamen Fruchtbarkeit der Bronx zeigten diese beiden umliegenden Blocks sogar Anzeichen gelinden Wohlstands. Verkehr auf den Straßen, sauber gefegte Gehwege, Vorhänge an den Fenstern und eine gepflegte katholische Kirche an der Ecke. Wegen der Kälte waren nur wenige Menschen unterwegs, aber Becky konnte sich vorstellen, wie es bei schönem Wetter in dieser Gegend aussah - Kinder auf den Gehwegen, ihre Eltern auf den Stufen, Leben und Regsamkeit und die reine Hochstimmung, die ganze Stadtviertel anstecken kann.


  Der Captain des einundvierzigsten Reviers sah auf, als Neff und Wilson hereingeführt wurden. Es war sofort ersichtlich, daß ihm immer noch nicht klar war, weshalb sie eigentlich hier waren. Normalerweise hatten Polizisten eines anderen Bezirks nichts mit diesem Fall zu tun - und soweit es den Captain anging, war es kein nennenswerter Fall. Nur ein paar verfaulte Junkieleichen und ein armer alter Mann. Heutzutage der Durchschnitt in der South Bronx. Becky überließ es instinktiv Wilson, mit dem Captain zu reden. Er war der Kämpfer, der Experte für Polizeipolitik. Man mußte nur sehen, wie weit ihn sein Geschick gebracht hatte. Der beste Detective von New York City in einer Sackgasse. Erstklassig, richtig, aber nie ein Revier, nie ein eigener Bezirk.


  »Wir haben Informationen von Evans«, sagte Wilson, um dem Captain ihre Anwesenheit zu erklären.


  »Evans hat seinen Dienstgrad beim Gerichtsmediziner der Bronx geltend gemacht und die Leichen nach Manhattan bringen lassen. Wir wissen nicht, warum er das getan hat.« Die Stimme des Mannes klang gallig. Es gefiel ihm nicht, wenn ihm ein Fall ohne triftigen Grund weggenommen wurde. Und es war offensichtlich, daß ihm bisher noch niemand einen genannt hatte.


  »Er hat es getan, weil die Verletzungen dieselben waren wie die im Fall DiFalco/Houlihan.«


  Der Captain des Reviers sah ihn an. »Ist der Fall immer noch in Bearbeitung?«


  »Jetzt wieder. Wir haben eine neue Spur.«


  »Mein Gott. Kein Wunder, ihr Typen seid überall.« Er stand hinter dem Schreibtisch auf. »Der Schauplatz ist in gutem Zustand«, sagte er. »Möchten Sie ihn sich ansehen?«


  Wilson nickte. Als sie dem Captain aus dem Büro folgten, war Becky erleichtert. Der Mann hatte nicht daran gedacht, in der Innenstadt anzurufen, um sich nach Neff und Wilson zu erkundigen. Hätte er es getan, hätte er herausgefunden, daß sie nicht einmal mehr an dem Fall arbeiteten. Aber weshalb sollte er? Er kam nicht einmal auf die Idee.


  Die Stelle, wo die Leichen gefunden worden waren, war mit Seilen abgesperrt und mit Schildern »Polizei-Sperrgebiet« versehen. Zwei Streifenpolizisten standen Wache. »Ein Taxifahrer hat die Leichen entdeckt; er hat angehalten, um einen Platten zu reparieren, und hat etwas gerochen. Wir hatten Glück, er kam zu uns. Normalerweise machen sich diese Burschen die Mühe nicht.«


  Die Leichen waren im Keller eines verlassenen Mietshauses gefunden worden. Becky holte die Taschenlampe aus der Tasche und ging über die verfallende Veranda hinein. In dem schmutzigen Zimmer waren Scheinwerfer aufgestellt worden, aber der Rest des Hauses lag in völliger Dunkelheit. Das Licht der Lampe glitt über den Boden, in unbeleuchtete Ecken, die Treppe zum ersten Stock hinauf. »Tür verschlossen?« fragte Wilson, als Becky mit der Lampe auf die schwarze Oberfläche leuchtete.


  »Wir waren nicht oben«, sagte der Captain. »Vergessen Sie nicht, wir hielten das für Routine, bis uns heute morgen der Gerichtsmediziner der Bronx erzählte, daß ihm Evans seine Leichen weggenommen hat.«


  »Ha ha, wie komisch«, sagte Wilson tonlos. Der Captain funkelte ihn böse an. »Gehen wir rauf, Partner. Wir können eine Durchsuchung vornehmen.«


  



  Sie hörten es alle; ein Schritt auf der Treppe. Sie sahen ihren Anführer an. Sein Haar sträubte sich, und ihres auch. Sie hatten einen Willen, ein Gefühl, ein Herz. Was hatten die Schritte zu bedeuten? Offensichtlich hatten die im Keller beschlossen, nach oben zu kommen. Und sie waren bekannt. Der Klang ihrer Schritte, der Geruch, der von ihnen ausging, ihre Stimmen - an das alles erinnerten sie sich vom Schrottplatz. Wie die Ältesten befürchtet hatten, hatte die Ermordung der jungen Menschen eine Untersuchung ausgelöst. Und diese beiden hatten die Untersuchung durchgeführt. Jetzt waren sie da und folgten der Meute offensichtlich.


  Ihr Geruch wurde um so stärker, je näher sie kamen: ein alter Mann und eine junge Frau. Keine Gefahr, es würde ein Leichtes sein, sie zu töten.


  Der Anführer gab einen Laut von sich, der die Meute in Bewegung brachte.


  Sie hatten Hunger, die Kindern froren und hatten Hunger. Nahrung war nötig. Heute hätte eine neue Jagd begonnen. Vielleicht war das unnötig; diese Tötung würde sowohl die Gefahr beseitigen wie auch Nahrung liefern. Aber die kräftige junge Frau mußte von dem schwachen alten Mann getrennt werden. Wie ließ sich das bewerkstelligen? Ihr Geruch verriet die Tatsache, daß sie Partner waren, und dem Tonfall ihrer Stimmen, wenn sie miteinander sprachen, konnte man entnehmen, daß sie schon sehr lange zusammenarbeiteten. Wie trennt man solche Menschen auch nur einen Augenblick voneinander, besonders wenn beide die Gefahr spüren? Beißende Angst mischte sich in den Geruch, während sich die beiden Menschen durch die Dunkelheit tasteten. Verdauungssäfte flossen, Herzen schlugen vor Jagdlust schneller. Der Anführer warnte: Zurückhalten, zurückhalten. Er spürte versteckte Gefahren in der Situation. Plötzlich verabscheute er den Ort. Er haßte ihn, es ekelte ihn davor. Es wimmelte von Menschen. Kräftige, junge waren draußen, diese beiden drinnen und noch ein älterer im Keller. »Unsere Jungen dürfen ihre Jungen nicht töten«, dachte er grimmig. Er merkte, wie sie sich langsam auf die Tür des Zimmers zu bewegten, das sie bewohnten; er bewegte sich gegen seinen Willen, weil er von dem Gedanken beherrscht wurde, die beiden zu töten, die so viel wußten, daß sie der Meute bis hierher gefolgt waren. Jetzt bewegten sich die anderen hinter ihm, verstohlen, zielstrebig, leise den dunklen Flur entlang, die finstere Treppe hinunter auf den wunderbaren Geruch zu, zu dicht an den Menschen und doch nur dicht genug, sich das zu holen, was sie brauchten. »Muß einen Weg finden, sie zu trennen«, dachte der Anführer. Dann blieb er stehen. Sein ganzer Körper brannte vor Verlangen weiterzugehen, den Angriff zu beenden, den Tod der Beute im Mund zu spüren. Aber er dachte gründlich nach, sein Verstand analysierte das Problem und fand eine Lösung.


  Bestimmte Geräusche zogen Menschen an. Diese Tatsache machten sie sich oft bei der Jagd zunutze. Ein kurzer Schrei, wie der eines ihrer Jungen, würde selbst den Furchtsamsten in Reichweite eines Angriffs locken. Und der Schrei von Kindern wurde von Frauen am besten gehört.


  »Psst!«


  »Was?«


  »Hör doch.« Da war es wieder, das unmißverständliche Wimmern eines kleinen Kindes. »Hast du das gehört?«


  »Nein.«


  Becky ging zur Treppe. Sie hörte es deutlicher, es kam von oben. »Wilson, da oben ist ein Kind.« Sie richtete den Lichtstrahl ins Halbdunkel. »Ich sage dir, ich höre ein Kind.«


  »Dann sieh eben nach. Ich gehe da nicht rauf.«


  Wieder das Geräusch, voll inständigem Flehen.


  Sie stand auf der ersten Stufe und ging fast gegen ihren Willen nach oben. Der Lockvogel oben legte sein ganzes Geschick in die Rufe und machte sie so flehend und anziehend wie möglich. Er stellte sich vor, er wäre ein hilfloses Menschenkind, das auf dem kalten Boden lag und weinte, und die Laute, die er von sich gab, waren genau die eines solchen Kindes.


  Die anderen gingen rasch zur gegenüberliegenden Treppe und sahen nach unten. Sie spürten die Position der Beute. Die kräftige junge Frau sah die Treppe herauf, der schwache alte Mann stand hinter ihr im dunklen Flur. »Komm herauf, komm herauf«, flehte der Lockvogel sie in Gedanken an und gab die leisen Geräusche von sich. Es mußte richtig sein, mußte perfekt sein, mußte ausreichen, sie anzuziehen, ihr aber nicht die Möglichkeit geben, das zu denken, was sie denken wollte - daß es der Wind war, eine quietschende Diele, etwas Gefährliches.


  Als sie auf dem ersten Treppenabsatz war, waren die Jäger auf dem des anderen Treppenhauses. Während sie zum Lockvogel emporschritt, schlichen sie zu Wilson hinunter. Je näher sie kamen, desto vorsichtiger wurden sie. Verborgene Kraft unter den Gerüchen von Angst und Verfall. Sie mußten mit vernichtender Gewalt über den Mann herfallen, um ihn zu erwischen, mit derselben Gewalt wie über die beiden Jungen auf dem Schrottplatz. Aber der Preis würde hoch sein; er war schwer und wohlgenährt, anders als diejenigen, die sie zwischen diesen verlassenen Gebäuden fanden. Er litt keinen Hunger und hatte keine Krankheiten in sich, die den Verzehr gefährlich machten. Sie liebten ihn, es gelüstete sie nach ihm, sie gingen näher an ihn heran. Und sie sahen seinen vagen Schatten, seinen schweren, langsamen Körper, der in der Dunkelheit stand.


  Dann stand er in grell flackerndem Licht.


  »Was machst du, George?«


  »Ich zünde mir eine verfluchte Zigarette an.«


  Becky kam zu ihm hinunter und leuchtete ihm mit der Lampe ins Gesicht. »Du zündest dir tatsächlich eine Zigarette an. Teufel noch mal. Woher hast du eine Zigarette?«


  »Die habe ich mir für eine besondere Gelegenheit aufgehoben.«


  »Und jetzt ist diese besondere Gelegenheit?«


  Er nickte mit steinernem Gesicht. »Ich will ehrlich zu dir sein, Becky, ich habe eine Scheißangst. Todesangst. Ich werde ohne dich nicht hier herausgehen, aber ich finde, wir sollten verschwinden - sofort.«


  »Aber da ist ein Kind...«


  »Sofort! Komm schon.« Er packte ihr Handgelenk und zog sie zur Kellertür.


  »Da oben ist etwas«, sagte er zum Captain des Reviers, der mitten im Keller stand, als hätte er sich nicht entscheiden können, ob er den beiden Polizisten nach oben folgen sollte oder nicht.


  »Das überrascht mich nicht. Das Haus ist wahrscheinlich voll von Junkies.«


  »Hat sich wie ein Kind angehört«, sagte Becky. »Ich bin sicher, es war eines.«


  »Das wäre auch möglich«, sagte der Captain gelassen. »Ich werde einen Suchtrupp zusammenstellen, wenn Sie es für erforderlich halten. Aber nicht nur mit zwei Leuten. Ich nehme zehn Männer mit Karabinern, das sollte ausreichen.«


  Becky sah ein, daß dieser Plan klug war. Zweifellos hatte eine Bande Junkies oben an der Treppe nur darauf gewartet, über sie herzufallen. Vielleicht war tatsächlich ein Kind oben. Wenn ja, würden die zehn Minuten, die es erforderte, einen Suchtrupp herzubekommen, nichts ändern.


  Sie gingen nach draußen und zum Auto des Captain. Kaum waren sie weggefahren, gingen die beiden Streifenpolizisten, die Wache gestanden hatten, schnell zu ihrem eigenen Wagen und stiegen ein, um sich vor der Kälte zu schützen. Sie schalteten das Funkgerät ein, damit sie gewarnt werden würden, wenn wieder Besuch vom Revier bevorstand, und machten es sich im Warmen gemütlich.


  Aus diesem Grund hörten sie nicht die Laute von Wut und Enttäuschung, die in den oberen Stockwerken des Hauses ertönten. Und sie sahen auch nicht den Exodus, der einsetzte, eine Linie grauer Schatten, die einer nach dem anderen über die zwei Meter breite Kluft sprangen, welche dieses Gebäude vom benachbarten trennte.


  



  Es dauerte nicht lange, den Suchtrupp zusammenzustellen. Es war vier Uhr, der Dienst der Nachtschicht begann. Drei Streifenwagen fuhren zu dem Gebäude. Mit den beiden Wachen und Neff und Wilson waren es genau zehn Leute. Natürlich mußte man davon ausgehen, daß sämtliche Junkies durch die Hintertür verschwinden würden, sobald die Streifenwagen vorfuhren. Aber hier waren Morde geschehen, und das Revier hatte bisher noch keine gründliche Suche durchgeführt. Bilder der Opfer waren gemacht und das Umfeld oberflächlich nach Fingerabdrücken abgesucht worden, aber das war alles. In diesem Teil der Stadt war ein begangenes Verbrechen lediglich ein Teil der Statistik. Niemand machte sich die Mühe, die Umstände herauszufinden, die zum Tod von ein paar gescheiterten Existenzen geführt hatten. Und niemand zweifelte daran, daß der alte Mann beraubt und dann in das Gebäude geschleppt worden war, wo er starb. Und niemand ahnte, was wirklich geschehen war.


  Wilson und Neff blieben während der Suche stumm. In den Zimmern des alten Mietshauses fanden sie noch die Spuren der letzten Bewohner - Graffiti an den Wänden, Vorhangfetzen an den Fenstern, hier und da vergilbte Tapeten. In einem Zimmer sogar die Überreste eines Teppichs. Aber kein Kind, und keine Spur, daß hier in letzter Zeit Menschen gehaust hatten.


  Wilson und Neff forderten die widerwilligen Polizisten auf, etwas von den Fäkalien zu sammeln, die gefunden wurden. Sie packten sie in Plastikbeutel.


  »Nichts hier oben«, rief jemand, als die Fünfergruppe von der Durchsuchung des Dachs herunterkam. »Nichts Verdächtiges.«


  Was, zum Teufel, sollte das bedeuten? Diese Männer konnten Beweise nicht von Blumenkohl unterscheiden. »Laßt uns hoch«, knurrte Wilson. »Wir müssen uns selbst überzeugen.«


  Die Streifenpolizisten gingen mit ihnen, die ganze Gruppe ging von einem Stockwerk zum anderen. Becky sah die verlassenen Räume in besserem Licht, aber sie konnte die flehenden Schreie nicht vergessen. Etwas war noch vor ein paar Minuten hier oben gewesen und war, ohne eine Spur zu hinterlassen, verschwunden.


  Sie sahen vorsichtig in alle Zimmer, konnten aber nichts finden.


  Als sie wieder im Keller waren, schüttelte Wilson den Kopf. »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Ich weiß, daß du etwas gehört hast.«


  »Ach wirklich?«


  »Ich habe es auch gehört; oder denkst du, ich bin taub?«


  Becky war überrascht, sie hatte nicht gewußt, daß er es auch gehört hatte. »Warum bist du dann nicht mit mir nach oben gegangen?«


  »Es war kein Kind.«


  Sie sah ihn an, sah nackte Angst in seinem Gesicht. »Okay«, sagte sie und schluckte ihre beabsichtigte Erwiderung hinunter, »es war kein Kind. Was dann?«


  Er schüttelte den Kopf und zog die Zigaretten heraus. »Bringen wir die Scheiße zum Analysieren ins Labor. Mehr können wir nicht tun.«


  Sie verließen das Haus mit den trampelnden Männern des Suchtrupps. Sie fuhren mit ihren fest in Plastiktüten verschlossenen spärlichen Beweismitteln nach Manhattan zurück.


  »Glaubst du, daß damit der Fall DiFalco neu aufgerollt wird?« fragte Becky.


  »Wahrscheinlich.«


  »Gut, dann müssen wir nicht mehr unter der Hand daran arbeiten.«


  »Soweit ich mich erinnere, wurde uns der Fall weggenommen. Oder erinnerst du dich an etwas anderes?«


  »Nun, ja, aber angesichts...«


  »Angesichts gar nichts. Jetzt werden wir zu Sündenböcken gemacht. Neff und Wilson bekommen einen Fall. Kohlenmonoxid und wilde Hunde. Neff und Wilson schließen den Fall ab. Neue Beweise tauchen auf. Der Fall wird wieder aufgerollt. Neff und Wilson sind die Sündenböcke dafür, daß er überhaupt als erledigt zu den Akten genommen wurde.« Er unterdrückte ein Husten. »Verfluchte Luckies«, sagte er. »Gottverdammt, weißt du, ich könnte bald in den Ruhestand gehen.«


  »Wirst du nicht.«


  »Nein, freiwillig nicht. Kommt darauf an, wie sehr sich Underwood bemüht, mir die Schuld am Irrtum in diesem Fall zuzuschieben.«


  »Aber es ist nur ein verdammter Fall.«


  »Polizisten wurden in Ausübung ihrer Pflicht getötet. Wenn herauskommt, daß Underwood selbst den Fall ad acta gelegt hat, kann er seine Hoffnung, Commissioner zu werden, begraben. Und deshalb wird man dir und deinem Schatz die Schuld in die Schuhe schieben. Wir können uns auch einfach entspannen und den Spaß genießen.« Humorloses Gelächter schüttelte seine Schultern.


  »Vielleicht haben wir etwas Handfesteres. Das wäre sicher hilfreich.« Sie machte eine Pause. Die Stille dehnte sich. »Was meinst du, wer tut es?« fragte sie.


  »Nicht wer - was. Es ist nichts Menschliches.«


  Jetzt hatte er die Worte ausgesprochen; Worte, die sie bisher nicht hatten aussprechen wollen. Nicht menschlich. »Weshalb bis du so sicher?« fragte Becky, die die Antwort bereits halb kannte.


  Wilson sah sie überrascht an. »Natürlich das Geräusch. Das war nicht menschlich.«


  »Was soll das heißen? Ich fand, es hat sich durchaus menschlich angehört.« Oder nicht? Becky erinnerte sich wie an einen Traum daran, die Stimme eines Kindes oder... etwas anderes. Es war alle paar Sekunden, als würde sie aufwachen und es wieder hören - eine gräßliche, unmenschliche Parodie voll fauchender Drohungen... und dann wieder ein Kind, hilflos, verletzt, sterbend.


  »Paß auf!«


  Sie trat auf die Bremse. Sie wäre beinahe frontal in den entgegenkommenden Verkehr der Third Avenue gerast. »Tut mir leid. Tut mir leid, George, ich...«


  »Fahr rechts ran. Du bist nicht in guter Verfassung.«


  Sie gehorchte ihm. Sie fühlte sich zwar ausgezeichnet, aber sie konnte nicht leugnen, was beinahe passiert wäre. Als würden die leisen Schreie immer noch ertönen, aber in einem Traum. »Mir geht es gut; ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«


  »Du hast dich wie hypnotisiert verhalten«, sagte er.


  Sie hörte die Geräusche wieder, wimmernd, fauchend, monströs. Der Schweiß brach ihr am ganzen Körper aus. Sie fror und bekam eine Gänsehaut. Ihre Gedanken schweiften ab zur Treppe, zu der schrecklichen Gefahr, die dort auf sie gewartet hatte, dieselbe, die die zerfetzten, blutigen Leichen auf dem Gewissen hatte, die zertrümmerten Knochen und Schädel.


  Sie preßte eine Hand auf den Mund und zwang sich, nicht zu schreien, dem Entsetzen nicht völlig zu erliegen.


  Wilson rutschte über den Sitz, als hätte er nur darauf gewartet. Er nahm sie in die Arme; ihr Körper zitterte an seinen breiten Schultern. Sie drückte das Gesicht in den warmen, heimeligen Geruch seines uralten weißen Hemdes und spürte wie in weiter Ferne, wie er ihr Haar, das Ohr, den Hals küßte, sie spürte Wogen der Überraschung und Behaglichkeit, die die Panik verdrängten. Sie wollte von ihm weg, aber sie wollte auch das, was sie tat, nämlich das Gesicht heben. Er küßte sie ungestüm, und sie ließ es zu, anfangs passiv, dann ergab sie sich der Erleichterung und erwiderte den Kuß.


  Dann wichen sie voneinander, weil ihnen die Tatsache bewußt wurde, daß sie in einem Auto saßen, das jeder Polizist kannte. Becky legte die Hände ans Lenkrad. Sie fühlte sich elend und traurig, als hätte sie soeben etwas verloren.


  »Ich wollte das aus meinem System haben«, sagte Wilson knurrend. »Ich war...« Dann verstummte er. Er stützte die Arme aufs Armaturenbrett und preßte den Kopf dagegen. »Oh, verdammt, ich liebe dich, verflucht.« Sie wollte etwas sagen. »Nein, sag es nicht. Ich weiß, was du sagen willst. Ich wollte es dich nur wissen lassen, belassen wir es dabei. Wir werden weitermachen wie bisher. Liebe, die nicht erwidert wird, bringt mich nicht um.«


  Sie sah ihn an und war erstaunt, daß er etwas so Ungewöhnliches sagen konnte. Sie hatte sich immer gefragt, ob er sie liebte. Sie liebte ihn in gewisser Weise. Aber das war nicht wichtig, es war schon vor langer Zeit akzeptiert worden. Und ihre Beziehung war etabliert. Es sollte sich jetzt nicht einmischen. Als er ihr das Gesicht zuwandte, sah er erschrocken drein. Sie wußte, ihr Rouge mußte unter Tränen verlaufen, sie wußte, ihr Gesicht mußte angstverzerrt sein. »Was ist mit mir geschehen?« fragte sie. Ihre Stimme war nicht ihre eigene, sie war von Gefühlen verzerrt. »Was hat sich da drin abgespielt?«


  »Ich weiß nicht, Becky. Aber ich denke, wir sollten es besser herausfinden.«


  Sie lachte. »Das kann man wohl sagen! Ich weiß nur nicht, ob ich damit fertig werde. Wir haben hier wirklich Probleme.«


  »Ja. Eines davon bist du. Ich meine das nicht böse, aber ich muß meine Kardinalsregel heute einmal brechen. Rutsch rüber, ich fahre.«


  Sie verbarg ihr Erstaunen. Dies war das allererste Mal in all den Jahren, seit sie zusammenarbeiteten. »Ich muß ja völlig durchgedreht sein«, sagte sie, während sie in Wilsons Sitz sank. »Das ist ja ein Hammer.«


  »Es ist überhaupt kein Hammer. Du bist am Ende. Aber du solltest es dir nicht so sehr zu Herzen nehmen, weißt du. Ich meine, du warst nicht in Gefahr. Ich war es.«


  »Du! Ich wurde die Treppe hinaufgelockt.«


  »Um dich von mir zu trennen.«


  »Warum sagst du so etwas? Du bist ein Mann, viel schwerer als ich und nicht das logische Opfer.«


  »Ich habe Geräusche auf der Treppe am anderen Ende des Flurs gehört. Atemlaute, als würde etwas Hungriges über seinem Freßnapf sabbern.« Sein Tonfall machte ihr Angst. Sie lachte nervös als Selbstschutz, aber das Geräusch verstummte so plötzlich, daß Wilson sichtlich erschrocken war. Er sah sie aus dem Augenwinkel an, fuhr aber weiter.


  »Tut mir leid. Es ist nur so, daß ich mir dich zu allerletzt als eines ihrer Opfer vorstellen kann.«


  »Warum?«


  »Nun, schließlich verspeisen sie sie, nicht? Geht es nicht darum? Alle, die sie angegriffen haben, wurden aufgefressen.«


  »Alte Männer, Junkies, zwei Polizisten an einem verdammt einsamen Ort. Die Schwachen und Isolierten. Ich erfüllte in diesem Haus zwei Kriterien - alter Mann, von allen isoliert, abgesehen von dir. Und sie hätten dich um ein Haar nach oben gelockt. Warst du jemals jagen?«


  »Nein, nie. Kann ich nicht ausstehen.«


  »Als Junge war ich mit meinem Vater auf der Jagd. Wir jagten im Norden Elche. Manchmal suchten wir tagelang. Eines Sommers suchten wir eine Woche lang. Und schließlich fanden wir unseren Elch, einen großen alten Bullen, der eine unregelmäßige Spur hinter sich zurückließ. Ein verwundeter Bulle. Schwach, bereit zu sterben. Das werde ich nie vergessen. Wir waren gerade bereit zu schießen, als überall um uns herum Wölfe aus den Schatten schlichen. Sie liefen an uns vorbei auf die Lichtung, wo der Elch graste. Mein Dad fluchte verhalten - diese Wölfe waren im Begriff, unsere Trophäe zu verscheuchen. Aber das taten sie nicht. Der große Elchbulle sah auf die abgemagerten Wölfe hinunter und schnaubte nur. Sie kamen näher, und er hörte auf zu grasen und sah sie an. Du hättest es nicht für möglich gehalten. Die verdammten Wölfe wedelten mit den Schwänzen! Und der Elch stieß ein gewaltiges Brüllen aus, und sie sprangen ihn an. Sie rissen ihn in Stücke und ließen ihn verbluten. Wir waren so fasziniert, daß wir wie angewurzelt stehenblieben. Es war, als wären sie sich alle einig gewesen, daß das Töten stattfinden mußte. Die Wölfe und der Elch waren sich einig. Er schaffte es nicht mehr, sie brauchten Fleisch. Also ließ er sich von ihnen zerfetzen. Und diese Hochwaldwölfe sind mager. Wie deutsche Schäferhunde. Sehen nicht aus, als könnten sie einen ausgewachsenen Elch überwinden. Hätten sie auch nicht, wenn er nicht damit einverstanden gewesen wäre.« Er sah sie wieder an und behielt kaum den Verkehr im Auge. Heute war er auch kein besserer Fahrer als sie.


  »Und was soll uns das sagen?«


  »In dieser Version der Geschichte bin ich der Elchbulle. Ich hatte keine Angst, aber ich wußte, daß sie die Treppe herunterkamen. Wären sie mir nähergekommen, dann glaube ich, wäre ich weg vom Fenster gewesen.«


  »Aber du hast nicht gewollt, daß sie dich töten! Wir sind nicht wie Tiere, wir wollen überleben.«


  »Ich weiß nicht, was in meinem Verstand vorging«, sagte er. Sie konnte dem erstickten Klang seiner Stimme entnehmen, daß er geschluchzt hätte, wäre er nicht Wilson gewesen. »Ich weiß nur eines, ich weiß nicht, ob ich sie hätte aufhalten können, wenn sie tatsächlich nähergekommen wären.«


  4


  Becky Neff erwachte unvermittelt aus unruhigem Schlaf. Ihr war, als hätte sie ein Geräusch gehört, aber sie konnte, abgesehen vom Wind, nichts mehr vernehmen; nur der Schnee flüsterte leise an der Fensterscheibe. Das Licht der Straßenlaternen unten beleuchtete die Decke. In der Ferne fuhr ein Lastwagen polternd die Second Avenue hinab.


  Die Zeiger der Uhr standen auf viertel vor Vier. Sie hatte vier Stunden geschlafen. Sie erinnerte sich an die Andeutung eines Traums - ein Blutschwall, ein ekelhaftes Gefühl, bedroht zu werden. Vielleicht hatte sie das geweckt. Dicks regelmäßiger Atem im Bett neben ihr war beruhigend. Wäre ein ungewöhnliches Geräusch zu hören gewesen, wäre er auch wach geworden. Sie berührte ihn sanft und dachte daran, wie es noch vor kurzem zwischen ihnen gewesen war und wie selbst über die stärkste Liebe Veränderungen kommen können. Sie wurde traurig und furchtsam. Es war kalt in der Wohnung, die Heizung hatte noch nicht eingeschaltet. »Dick«, sagte sie leise.


  Keine Antwort. Sie hatte es nicht laut genug gesagt, ihn zu wecken, und sie sagte es nicht noch einmal. Dann drehte sie sich um, damit sie die Zigaretten vom Nachttisch nehmen konnte, und erstarrte. An der Decke war ein Schatten. Sie beobachtete, wie er sich langsam bewegte, eine geduckte Gestalt, als würde etwas auf dem Bauch über den Schlafzimmerbalkon kriechen. Sie dachte panisch an die Schiebetür - verschlossen? Sie hatte keine Ahnung.


  Dann war der Schatten verschwunden, und sie stellte fest, daß sie immer noch auf dem Rücken lag und nicht nach den Zigaretten gegriffen hatte. Dieser Traum hatte, ganz nach der Art schlimmer Alpträume, auch dann noch angedauert, als sie geglaubt hatte, sie wäre wach. Nach diesem Gedanken hörte ihr Herz auf, so heftig zu schlagen. Selbstverständlich war es ein Traum gewesen. Nichts konnte sechzehn Stockwerke hoch auf einen Balkon klettern. Und nichts hatte ihr folgen können. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, daß da draußen etwas war. Irgend etwas mußte ihren Traum ja beendet haben. Etwas mußte sie geweckt haben.


  Sie sah in Gedanken die verstümmelten Gesichter von DiFalco und Houlihan vor sich. Sie dachte daran, wie sie von dem schlammigen Boden hochstarrten. Und sie dachte an Mike O'Donnell, den alten blinden Mann, der in seiner eigenen Dunkelheit gestorben war.


  Wie sahen die Killer aus? Sie war davon ausgegangen, daß sie wie Wölfe aussahen, aber möglicherweise auch nicht. Sie wußte, daß Wölfe nie einen Menschen getötet hatten. Im allgemeinen sind sie für Menschen nicht gefährlicher als Hunde. Wölfe interessierten sich für Elche und Wild. Menschen machten ihnen wahrscheinlich mehr Angst als umgekehrt.


  Als sie ein kaum vernehmliches Geräusch von der Terrasse hörte, wurde ihr Verstand leer, ein kalter Schauer lief durch ihren Körper. Es war ein sehr leises und undeutliches Knurren. Sie waren hier! Sie hatten irgendwie das Unmögliche geschafft und waren ihr hierher gefolgt! Sie mußten sie in dem Haus in der Bronx gerochen haben und dem Geruch gefolgt sein. Sie waren auf der Jagd nach ihr! Sie war wie erstarrt, als könnte sie sich weder bewegen noch sprechen. Sie wußte, das war Angst, eine so intensive Angst, daß ihr Verstand in einer seltsamen, präzisen eigenen Welt schwebte und wie aus großer Entfernung ihren Körper beobachtete. Ihre Hand glitt über das Bett und schüttelte ihren Mann an der Schulter. Sie hörte ihre Stimme immer wieder seinen Namen sagen, ein drängendes, heftiges Flüstern.


  »Was...«


  »Keinen Laut. Es ist etwas draußen.«


  Er holte die Dienstwaffe aus der Nachttischschublade. Erst da dachte sie daran, dasselbe zu tun. Die Pistole lag gut in der Hand. »Auf dem Balkon«, sagte sie.


  Er stand ganz leise auf und ging zur Tür. Dann bewegte er sich ganz schnell, zog die Vorhänge zurück und trat hinaus. Die Terrasse war leer. Er wandte sich zu ihr, sein Schatten zuckte die Achseln. »Nichts.«


  »Es war etwas da.« Ihre Überzeugung wuchs, als sie es sagte. Vor wenigen Augenblicken hatte sie den Schatten gesehen und das Knurren gehört; die waren keine Einbildung gewesen.


  »Was?«


  »Ich weiß nicht. Eine Art Tier.«


  »Eine Katze?«


  »Ich glaube nicht.«


  Er kam wieder zum Bett und schlüpfte neben sie. »Dieser Fall nimmt dich wirklich mit, Liebling, was?« Der sanfte Klang seiner Stimme schnitt in sie hinein; sie fühlte sich einsamer denn je. Obwohl sie das Bedürfnis verspürte, ihn zu umarmen, blieb sie auf ihrer Seite des Bettes.


  »Es ist ein seltsamer Fall, Dick.«


  »Nimm nicht zu großen Anteil daran. Es ist nur ein Fall.«


  Diese Bemerkung verdrängte die Angst durch Zorn. »Kritisiere mich nicht, Dick. Wenn du an solchen Morden arbeiten würdest, würdest du ebenso empfinden -wenn du dir selbst gegenüber ehrlich wärst.«


  »Ich würde mich nicht engagieren.«


  »Ich engagiere mich nicht!«


  Er kicherte ein herablassendes Kichern. Der große steinerne Polizist mit seiner zimperlichen Braut. »Nimms leicht, Mädchen«, sagte er und zog die Decke über den Kopf. »Nimm eine Valium, wenn du aufgeregt bist.«


  Der Mann war nervtötend.


  »Wenn ich es dir sage, George; ich weiß, was ich gesehen habe.«


  Er sah durch das Zimmer zum schmutzigen Fenster. Sie hatten ein Büro bekommen, das zur Manhattan South Detective Division gehörte, obwohl ihnen der Fall immer noch nicht offiziell überantwortet worden war. »Ziemlich schwer zu glauben«, sagte Wilson. »Sechzehn Stockwerke sind eine ganze Menge.« Als er sie ansah, war sein Blick flehentlich - sie mußte sich irren, denn andernfalls hatten sie es mit einer vollkommen unvorstellbaren Kraft zu tun.


  »Ich kann nur sagen, wie es war. Und selbst wenn du mir nicht glaubst, kann es nicht schaden, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.«


  »Vielleicht, vielleicht nicht. Wir werden genauer wissen, womit wir es zu tun haben, wenn wir mit dem Burschen gesprochen haben, den wir besuchen sollen.«


  »Was für einen Burschen?«


  »Einen Burschen, dem Tom Rilker die Pfotenabdrücke gegeben hat. Erinnerst du dich an Tom Rilker.«


  »Klar, der Eierkopf mit den Hunden.«


  »Nun, er gab die Abdrücke, die wir in seinem Büro gelassen haben, einem anderen Eierkopf, der mit uns sprechen möchte. Vielleicht kann er uns sagen, was du gesehen hast.«


  »Gottverdammt, du hast eine Art, die Leute zu informieren. Wann sollen wir denn bei diesem Genie sein?«


  »Halb elf im Naturgeschichtlichen Museum. Er ist Tierausstopfer oder so etwas.«


  Sie fuhren schweigend dorthin. Die Tatsache, daß sie sich überhaupt darauf einließen, bewies deutlich, wie verzweifelt sie waren. Aber immerhin unternahmen sie etwas in dem Fall, anstatt einfach nur die Zeit totzuschlagen. Und Zeit schien schrecklich wichtig zu sein.


  »Wenigstens überschütten sie uns neuerdings nicht mit anderen Aufträgen«, sagte Becky, um das Schweigen zu brechen. Seit dieser Fall »abgeschlossen« gewesen war, hatten sie und Wilson keine besonderen Aufträge mehr bekommen. Früher oder später würden sie etwas Definitives bekommen, anstatt in der Rumpelkammer zu bleiben, wo sie direkt dem Chief of Detectives unterstellt waren. Wahrscheinlich würden sie wieder nach Brooklyn gehen, als ob das etwas ausmachen würde. Wenigstens würden sie da draußen nicht Opfer von Polizeipolitik auf höchster Ebene werden.


  »Underwood weiß, was wir tun.«


  »Glaubst du?«


  »Aber sicher. Was meinst du, warum wir keine anderen Fälle bekommen? Underwood wartet ab. Können wir etwas Brauchbares vorzeigen, okay. Versauen wir die Sache, kann er uns immer noch eine wegen Ungehorsam reinwürgen.« Er lachte. »Der weiß genau, was wir tun.«


  »Ich nehme an, Evans hat es ihm gesagt.«


  Wilson lächelte. »Klar. Wahrscheinlich hat er Underwood angerufen und ihm gesagt, er soll uns besser in Ruhe lassen, wenn er weiß, was gut für ihn ist. Das gefällt Underwood vielleicht nicht, weil er den Fall DiFalco selbst abgeschlossen hat; aber er hat Angst vor Evans, daher landen wir als Folge dessen im Vakuum. So oder so Scheiße, und so weiter.«


  »Hier ist das gottverdammte Museum.«


  Sie gingen die breite Treppe hinauf, an der Statue von Teddy Roosevelt vorbei und in den riesigen Saal, der die Vorhalle bildete.


  »Wir hätten gerne mit Dr. Ferguson gesprochen«, sagte Wilson zu der Frau, die an der Information saß. Sie nahm einen Hörer ab und sprach kurz hinein, dann sah sie lächelnd zu ihnen auf.


  Die Arbeitsräume des Museums waren ein Schock. Stapelweise Knochen, Kisten voll Federn, Schnäbeln, Schädeln, Tiere und Vögel in unterschiedlichen Stadien der Rekonstruktion auf Tischen oder in Kisten. Ein völliges Chaos, ein Durcheinander von Leim und Farbe und Hilfsmitteln und Knochen. Ein großer junger Mann in schmutzigem grauen Kittel tauchte hinter einer Kiste ausgestopfter Eulen auf. »Ich bin Carl Ferguson«, sagte er mit dröhnender, fröhlicher Stimme. »Wir bereiten eine Ausstellung ›Die Vögel Nordamerikas‹ vor; aber deswegen habe ich Sie natürlich nicht angerufen.« Einen Augenblick sah Becky Furcht über sein Gesicht huschen, dann wurde sie wieder von dem Lächeln verdrängt. »Gehen wir doch in mein Büro. Ich muß Ihnen etwas zeigen.«


  Es stand auf einem Sockel aus Plastik auf seinem Schreibtisch. »Schon mal so etwas gesehen?«


  »Was, zum Teufel, ist das?«


  »Ein Modell, das ich anhand der Pfotenabdrücke angefertigt habe, die mir Tom Rilker gegeben hat. Was die Abdrücke gemacht hat, muß ähnliche Pfoten haben wie diese hier.«


  »Mein Gott. Sie sieht so...«


  »Tödlich aus. Und genau das ist sie auch. Eine wirksame Waffe. Tatsächlich eine der besten, die ich je in der Natur gesehen habe.« Er hob sie auf. »Diese langen, gelenkigen Zehen können, glaube ich, ziemlich gut greifen. Und die Kralle läßt sich einziehen. Wunderschön und seltsam. Nur eines stimmt damit nicht.«


  »Und das wäre?«


  »Sie kann nicht existieren. Eine zu perfekte Mutation. Überhaupt keinerlei Defekte. Und sie ist ihren Hundevorfahren mindestens drei Stufen voraus. Als einzigartige Mutation könnte man es vielleicht akzeptieren, aber hier finden sich die Abdrücke von mindestens fünf oder sechs verschiedenen Tieren. Es müßte ein ganzes Rudel dieser Wesen existieren.« Er drehte das Modell in der Hand. »Die Chancen dagegen stehen Milliarden - Billiarden - zu eins.«


  »Aber unmöglich wäre es nicht?«


  Er hielt Wilson das Modell hin, der es betrachtete, aber nicht anfaßte. »Wir haben den Beweis hier vor uns. Und ich möchte mehr über die Geschöpfe wissen, die diese Abdrücke hinterlassen haben. Rilker konnte mir überhaupt keine Informationen geben. Darum habe ich Sie angerufen. Ich wollte mich nicht einmischen, aber, offen gestanden, ich bin neugierig.«


  Wilson bewerkstelligte ein gequältes Lächeln. »Sie sind neugierig«, sagte er. »Wie nett. Wir sind alle neugierig. Aber wir können Ihnen nicht helfen. Sie haben uns gerade mehr erzählt, als wir wußten. Sie sind derjenige, der Fragen beantworten kann.«


  Der Wissenschaftler sah verwirrt und ein wenig traurig drein. Er nahm die Brille ab, dann ließ er sich in seinen Sessel fallen und stellte das Modell auf den Schreibtisch. »Tut mir leid, das zu hören. Ich hatte gehofft, Sie hätten mehr Informationen für mich. Aber ich glaube, Ihnen ist gar nicht klar, wie wenig ich weiß. Woher stammen die Abdrücke? Können Sie mir das verraten?«


  »Vom Schauplatz eines Verbrechens.«


  »Ach komm, George, sei nicht so störrisch. Sie stammen vom Schauplatz der Morde an DiFalco und Houlihan draußen in Brooklyn.«


  »Die beiden Polizisten?«


  »Richtig. Sie wurden um die Leichen herum gefunden.«


  »Was wurde deswegen unternommen?«


  »Überhaupt nichts«, schnappte Wilson. »Im Augenblick ist der Fall offiziell abgeschlossen.«


  »Aber was ist mit diesen Abdrücken? Ich meine, wir haben hier den eindeutigen Beweis, daß etwas Außergewöhnliches am Werk ist. Ist Ihnen klar, daß das keine Hunde- oder Wolfspfote ist? Irgend jemand muß doch irgend etwas unternehmen?«


  Wilson warf Becky einen Blick zu, sah aber nicht gleich wieder weg, als wäre er überrascht. Das Gefühl, das sie empfand, verwirrte sie und gefiel ihr - nicht das, was der Blick ausdrückte, sondern wie er auf ihr verweilte. »Niemand unternimmt etwas, Doktor«, sagte sie. »Darum sind wir hier. Wir sind die beiden einzigen Polizisten in New York, die an dem Fall arbeiten, und wir sollen neue Aufträge bekommen.«


  »Ihnen muß klar sein, daß diese Klaue einem furchterregenden Killer gehört.« Er sagte es, als wäre es eine Offenbarung.


  »Das wissen wir«, antwortete Becky geduldig. Sie sah im Geiste wieder die Gesichter der Toten vor sich.


  Doktor Fergusons Gedanken schienen abzuschweifen. Seine Hände hingen an den Seiten herab, er hatte den Kopf gesenkt. Becky hatte diese Reaktion auf Streß schon einmal erlebt, besonders bei Menschen, die ungewöhnlich nahen Kontakt zu Morden gehabt hatten. »Wie viele sind gestorben?« fragte er.


  »Wir wissen bisher von fünf«, antwortete Wilson.


  »Wahrscheinlich waren es mehr«, sagte Ferguson leise, »möglicherweise viel mehr, wenn das zutrifft, was ich vermute.«


  »Und das wäre?«


  Er runzelte die Stirn. »Kann ich noch nicht sagen. Ich bin nicht sicher. Wenn ich mich irre, wäre meine Karriere im Eimer. Wir könnten es mit einer Art Mord-Scherz zu tun haben. Ich möchte mich nicht von einem Scherz zum Narren halten lassen.«


  Wilson seufzte. »Haben Sie Zigaretten?« fragte er. Ferguson brachte eine Packung zum Vorschein. Wilson nahm eine, riß den Filter ab und zündete sie an. Das alles machte er sehr schnell, damit Becky keine Chance hatte, ihn aufzuhalten. »Wissen Sie, Sie sollten uns gegenüber nicht zurückhaltend sein. Wenn Sie uns nicht sagen, was Sie denken, können wir Ihnen nicht helfen.«


  Der Wissenschaftler sah sie an. »Sehen Sie, wenn ich mich von einem Scherz narren lasse - wenn ich mich auf diese Sache einlasse, und sie entpuppt sich als Fälschung -, dann verliere ich meinen Ruf. Ich weiß nicht, was aus mir werden würde. Oder vielmehr doch. Ich würde an irgendeinem College im Hinterland unterrichten und nie eine ordentliche Professur bekommen.« Er schüttelte den Kopf. »Keine erstrebenswerte Karriere.«


  »Sie legen hier keinen Artikel vor. Sie sprechen vertraulich mit zwei New Yorker Polizisten. Das ist ein Unterschied.«


  »Stimmt. Vielleicht übertreibe ich.«


  »Also erzählen Sie uns Ihre Theorie. Um Gottes willen, helfen Sie uns!« Wilson bellte die Worte förmlich heraus; das emsige Rascheln von Papier im Nebenzimmer hörte auf. »Tut mir leid«, sagte er leiser. »Ich schätze, ich bin ein wenig durcheinander. Ich und meine Partnerin hier sind die einzigen, die auch nur ahnen, womit wir es hier zu tun haben. Und wir haben ein paar schlimme Erlebnisse hinter uns.«


  Becky ergriff das Wort. »Diese Wesen töten nicht nur. Sie jagen. Vor ein paar Tagen hätten sie uns beinahe in einem Haus in der Bronx erwischt. Sie haben sich in einem der oberen Stockwerke versteckt. Eines hat versucht, mich mit dem Schrei eines Babies fortzulocken, während die anderen...«


  »...mich verfolgt haben. Sie haben versucht, uns zu trennen.«


  »Und ich glaube, daß sie gestern nacht vor meiner Wohnung waren.«


  Die Worte sprudelten nur so aus den beiden heraus; sie wurden von ihrem zunehmenden Gefühl der Isolation getrieben. Jetzt sah Ferguson sie mit unverhohlenem Entsetzen an, fast so, als wären sie mit einem abscheulichen Zeichen geschlagen.


  »Sie müssen sich irren. Sie können nicht so intelligent sein.«


  Becky blinzelte überrascht - daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Sie waren nicht nur tödlich, sie waren auch klug! Sie mußten verdammt klug sein, sie und Wilson ins Treppenhaus zu locken und ihre Wohnung zu finden. Sie mußten wissen, wer der Feind war und wie wichtig es war, ihn zu vernichten, bevor er der Welt ihre Existenz offenbaren konnte.


  Wilson bewegte sich wie ein Mann in einem Traum; er griff mit der Hand an die Wange, die Finger glitten am Hals hinab, zur fadenscheinigen braunen Krawatte, und landeten wieder im Schoß. Während sich die Erkenntnis auch in ihm breitmachte, runzelte er die Stirn, die Augen wurden umwölkt, und er machte beinahe sinnlich den Mund auf, als wäre er eingeschlafen und träumte von Liebe. »Ich hatte auch schon angefangen zu vermuten, daß sie intelligent sind. Was Sie auch sagen, Dr. Ferguson, alles hat sich genauso zugetragen. Und wissen Sie was - ich glaube auch nicht, daß sie gestern erst aus einem Erdloch gekrochen sind. Wenn sie so intelligent sind, dann wissen sie, wie man sich gut versteckt - und auch, wie wichtig das ist. Das ist meine Meinung.«


  »Nun, das entspricht ziemlich genau der Theorie, die ich Ihnen nicht mitteilen wollte. Aber Sie müßten mir einen Schädelknochen oder Kopf bringen. Dann kann ich Ihnen sagen, wie intelligent sie sind. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin sicher, wir sind viel klüger.«


  »Doktor, wie wäre ein Schimpanse, wenn er die Sinnesorgane eines Hundes hätte?«


  »Tödlich... mein Gott, ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Wenn ihre Sinnesorgane hoch genug entwickelt sind, dann brauchen sie keine Intelligenz, um uns zu besiegen. Ich schätze, das stimmt. Sehr beunruhigend, die Vorstellung von einem Primatengehirn und den Sinnesorganen eines Hundes.«


  »Es ist noch schlimmer.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Mein Gott, sie hat Ihnen doch gerade erzählt, daß sie gejagt worden ist!« Seine Vehemenz überraschte sie. Die Schichten kühler Professionalität blätterten ab und offenbarten darunter einen Wilson, den sie noch nie erlebt hatte. Ein Mann mit intensiven, großen Gefühlen, beschützend, wütend, voll Gewalt. Die zynische Oberfläche war dahin. Was darunter zum Vorschein kam, brannte vor Schmerz.


  »Bitte seien Sie leise. Ich kann hier keine Störung gebrauchen. Ich stimme Ihnen zu, sie wurde gejagt. Dann unternehmen Sie etwas gegen das Problem; Sie sind die Polizei.«


  »Dummes Zeug. Wir wissen nicht einmal, womit wir es zu tun haben.«


  »Und ich kann Ihnen nur helfen, wenn ich mehr Informationen habe. Ich werde keine Mutmaßungen von mir geben, die in den Zeitungen zitiert werden könnten. Wie auch immer, es ist Ihr Problem, die Leute zu beschützen, also beschützen Sie sie. Meine Interessen sind rein wissenschaftlicher Natur. Ich brauche einen Kopf, wenn ich Ihre Fragen beantworten soll.«


  Wilson hatte das Kinn eingezogen und die Schultern gesenkt. »Verdammt, Ihnen einen Kopf bringen... wir können Ihnen keinen Kopf bringen, das wissen Sie ganz genau. Niemand hat jemals eines dieser Wesen gefangen. Selbst wenn sich ihre Evolution mit Höchstgeschwindigkeit abgespielt hat, wie lange gibt es sie schon?«


  »Mindestens - obwohl es beinahe unmöglich zu sein scheint - zehntausend Jahre.«


  »Das ist länger als die Geschichtsschreibung, und wir sollen Ihnen einen Kopf bringen! Verschwinden wir von hier, Detective Neff, wir müssen arbeiten.« Er stand auf und ging.


  »Eines noch«, sagte Becky, die sich ebenfalls zu gehen anschickte, »nur eines noch, worüber Sie nachdenken sollten. Wenn sie uns folgen, dann wissen sie wahrscheinlich, daß wir bei Ihnen waren.« Sie folgte Wilson, und der Wissenschaftler starrte die Tür an.


  Wilson sagte erst etwas, als sie das beinahe ausgestorbene Museum verlassen hatten und im Auto saßen. »Dummes Zeug, was du diesem Dummkopf erzählt hast«, sagte er. »Er wird uns nicht glauben, was wir ihm auch erzählen.«


  »Vielleicht nicht. Aber es würde uns sicher helfen, einen Doktor hinter uns zu haben. Stell dir vor, was passieren könnte, wenn der Kerl zu Underwood geht und sagt, die beiden Polizisten könnten recht haben.«


  »Nein, Becky. Das wird nie geschehen.« Sie fuhren ein paar Minuten schweigend dahin. »Vielleicht sind wir verwirrt«, sagte Wilson. »Vielleicht haben wir uns das gestern nacht nur eingebildet.«


  »Wir?«


  »Ich habe auch etwas gesehen.« Er sagte es, als wollte er es gar nicht. »Etwas hat mich von einer Feuerleiter herunter beobachtet, als ich auf dem Weg zu meinem Haus war. Ein Hund, der verdammt seltsam ausgesehen hat. Ich habe ihn nur einen Sekundenbruchteil gesehen, dann war er verschwunden. Ich habe noch nie so einen Gesichtsausdruck bei einem Hund gesehen - so durchdringend. Ich habe überhaupt noch nie so ein Gesicht gesehen, nur einmal, als ich einen Wahnsinnigen verhaftet habe. Der hat mich auch so angesehen. Und zwar deshalb, weil der Dreckskerl eine versteckte Waffe gegen mich ziehen wollte.«


  »Warum hast du das vorher nicht erwähnt?«


  »Weil ich mir gewünscht habe, ich hätte es mir eingebildet. Ich glaube, wir sind in Schwierigkeiten, Becky.« Die letzten Worte sprach er ganz leise aus, als fürchtete er sich vor ihnen. Sie wußten beide genau, was auf dem Spiel stand. Becky war übel. Wilson, der solide wie eine Statue neben ihr saß, hatte noch nie einen so verwundbaren Eindruck gemacht. Sie wollte ihn beschützen. Sie konnte sich das Ding auf der Feuertreppe vorstellen - konnte sich die begierigen, stechenden Augen und die Frustration angesichts der Menschenmenge auf dem Gehweg vorstellen, konnte sich den stillen Zorn vorstellen, weil Wilson unbehelligt seines Weges ging und von den ahnungslosen Zeugen beschützt wurde.


  »George, ich kann es einfach nicht glauben. Es ist so schwer, sich das als Wirklichkeit vorzustellen. Und wenn ich es nicht als wirklich ansehe, kann ich wahrscheinlich nicht damit fertig werden.«


  »So etwas ist früher schon passiert, Becky. Es existieren sogar Legenden darüber.« Sie wartete gierig auf mehr, aber er schien keine Notwendigkeit zu sehen weiterzusprechen. Typisch für ihn zu schweigen, nachdem er eine so vielsagende Bemerkung gemacht hatte.


  »Weiter im Text. Worauf willst du hinaus?«


  »Ich habe gerade nachgedacht - weißt du noch, was du zu Rilker über Werwölfe gesagt hast? Vielleicht bist du damit gar nicht so falsch gelegen.«


  »Das ist lächerlich.«


  »Eigentlich nicht. Nehmen wir an, sie existieren wirklich schon seit Anbeginn der Geschichtsschreibung. Wenn sie wirklich so klug sind, wie wir denken, könnten die Menschen früherer Zeiten sie für Menschen gehalten haben, die sich in Wölfe verwandelten.«


  »Und was ist dann passiert? Warum sind die Legenden ausgestorben?«


  Er stemmte das Knie gegen das Handschuhfach und kauerte sich im Sitz zusammen. »Der Grund ist vielleicht, daß die Weltbevölkerung so zugenommen hat. Früher hat man ihre Jagdzüge bemerkt, weil so wenig Menschen lebten. Aber als die Bevölkerungszahl anstieg, konzentrierten sie sich auf die Randexistenzen, die Isolierten, die Vergessenen - Menschen, die niemand vermißte. Diesbezüglich sind sie typische Raubtiere - sie nehmen nur die Schwachen.«


  Sie sah ihn an, während sie fuhr. »Ich finde, das ist eine teuflische Vorstellung«, sagte sie. »Aber wohl keine sehr gute Nachricht für dich und mich.«


  Er lachte. »Wir sind nicht schwach. Das heißt wahrscheinlich, daß sie sehr vorsichtig sein werden. Und es existieren überhaupt keine Informationen über sie, was bedeutet, sie müssen ihre Spuren sehr gründlich verwischen.«


  Er meint damit, daß sie Menschen wie uns jagen, dachte Becky, während sie das Auto durch den Verkehr lenkte. Dieses Gefühl, gejagt zu werden, war so, als wäre man in einem Alptraum. Ihre Gedanken kreisten ständig um den Schatten an der Decke, den Schatten an der Decke... den geduldigen Schatten, der auf den perfekten Augenblick wartete, die Frau zu vernichten, die sein Geheimnis kannte. Die Welt kreiste um sie herum, um sie und Wilson, eine Welt der Lichter und Stimmen und der Wärme - abgesehen von dem blitzschnellen Schemen, dem Schatten, der die Verfolgung aufgenommen hatte.


  »Jammerschade, daß uns niemand glaubt«, sagte Wilson. »Ich meine, es ist schade, daß diese... Wesen ihre Zeit damit vergeuden, uns zu jagen, und nicht verstehen, daß wir sie nicht entlarven können, selbst wenn wir es wollten.« Er rieb sich das Gesicht. »Außer vielleicht bei Rilker und Evans. Sogar Ferguson, wenn er aufhört, sich Gedanken darüber zu machen, was sie in Science News darüber schreiben werden. Aber Rilker und Evans können wir vielleicht überzeugen. Verdammt, es ist mir einerlei, was sie denken, was hinter uns her ist; ich möchte ihnen nur klarmachen, daß wir in Gefahr sind und sie uns helfen müssen!« Er drehte den Kopf und sah sie mit erschöpftem Gesichtsausdruck an. »Weißt du, dieser Ferguson ist wirklich ein Musterarschloch. Ich glaube, er ist auf dich abgefahren.«


  Er ist eifersüchtig, dachte sie, und weiß es nicht einmal. »Ich habe gleich, als ich ihn gesehen habe, gewußt, daß er ein Arschloch ist«, sagte sie, »genauso sah er aus.« So, das dürfte Wilson gefallen. Er streckte den Arm über den Sitz aus, wie sie erwartet hatte.


  »Ich mag deinen Geruch.«


  »Ich benutze kein Parfum.«


  »Dann muß es dein Deodorant sein. Sehr schön.«


  »Danke.« Der Ärmste, seine größten Bemühungen waren noch so schrecklich. Sie empfand Mitleid mit ihm; seine Einsamkeit wurde ihr immer deutlicher bewußt. »Es ist sehr nett, daß du das sagst«, meinte sie, aber ihre Worte hörten sich falsch an.


  Offenbar fand er das auch, denn er sagte nichts mehr. Als sie das Polizeirevier erreicht hatten, parkte Becky in einer belebten Nebenstraße; das Risiko der einsamen Tiefgarage wollte sie nicht eingehen.


  »Wir müssen versuchen, Underwood davon zu überzeugen, ein Sonderkommando einzusetzen«, sagte sie, als sie wieder im Büro waren. Wilson nickte. Sie nahm an ihrem Schreibtisch Platz und sah die Papiere durch, die sich darauf stapelten. Eine Times von gestern mit Rändern von Kaffeetassen darauf, das Kreuzworträtsel des Magazins New York, ein halbes Dutzend Rundschreiben.


  »Niemand ruft uns je an«, sagte er.


  »Dann rufen wir Underwood eben selbst an. Wir müssen etwas tun, wir können hier nicht einfach verwesen.«


  »Sag so etwas nicht! Ich ertrage es nicht. Warum rufst du Underwood nicht an? Hallo, hier ist die ›Polizistin‹, in Anführungszeichen. Wissen Sie welche? Ich wollte Sie bitten, mir spezielle Leibwächter zuzuteilen. Wissen Sie, ich werde von Werwölfen verfolgt. Das wird ihn auf Trab bringen.«


  »Eine Einladung zum Psychiater und einen kleinen vertraulichen Eintrag in die Personalakte, ich weiß. Aber wir wollen keine Leibwächter, wir wollen die Bedrohung eliminieren!«


  »Glaubst du, das können wir, Becky?«


  »Wir müssen es versuchen.«


  »Dann rufen wir Evans und Rilker an und versuchen, sie auf unsere Seite zu bringen. Vielleicht wird sogar der Wissenschaftler mitspielen, wenn Rilker ihm einheizt. Man hat schon Pferde kotzen sehen. Vielleicht bekommen wir wenigstens einen Suchtrupp zusammen, genügend Leute, daß wir einen hieb- und stichfesten Beweis auftreiben können.«


  Becky war nicht so sicher, aber sie griff trotzdem zum Telefon. Wilson bot nicht einmal an, ihr beizustehen; sie wußten beide, seine Hilfe, wenn es darum ging, Leute zu überzeugen, ihm zu helfen, war bestenfalls hinderlich. Evans hörte sich die Geschichte an.


  Rilker sagte, er hätte etwas Ähnliches vermutet.


  Ferguson war bereit, an dem Treffen teilzunehmen, sofern absolut nichts offiziell wurde. Becky überlegte, ob sie ihm anbieten sollte, ihm einen falschen Bart und dunkle Brille zu leihen, ließ es aber sein.


  »Drei Treffer«, sagte Wilson. »Sie können dir nicht widerstehen.«


  »Aber, aber, nicht eifersüchtig werden. Nun mußt du nur noch einen Termin mit Underwood ausmachen.«


  Obwohl er nicht mit Menschen umgehen konnte, mußte Wilson auf jeden Fall derjenige sein, der Underwood anrief. Er war der Seniorpartner des Teams, und allein ihre Verbindung mit dem Chief of Detectives war eine ungeheure Unterbrechung der Befehlskette. Offiziell waren Neff und Wilson momentan überhaupt keiner bestimmten Abteilung zugeteilt. Der Chief hatte sie auf Eis gelegt, bis er sicher sein konnte, daß der Fall DiFalco keine weiteren Überraschungen mehr bot. Er war offenbar selbst nicht so recht davon überzeugt, daß es klug von ihm gewesen war, den Fall so schnell abzuschließen. Da er Neff und Wilson nach außen hin immer noch darauf angesetzt hatte, konnte er verhindern, daß sie peinliche neue Beweise ans Licht förderten, und sich gleichzeitig absichern, falls das auf eine andere Weise geschehen sollte; denn er konnte immer behaupten, das Revier habe die ganze Zeit ein spezielles Team auf den Fall angesetzt gehabt. Er wollte den Fall nicht noch einmal aufgerollt haben, aber wenn es soweit kam, war er darauf vorbereitet.


  Für ihn war das eine ausgesprochen wirtschaftliche Lösung des Problems. Für Neff und Wilson war es die Hölle - sie wußten nicht, wo sie standen, und auch sonst keiner. Das bedeutete, sie konnten nichts tun. Sie konnten nicht die Einrichtungen von Manhattan South benützen - abgesehen von einem engen Büro. Und das Revier in Brooklyn betrachtete sie als abkommandiert. Daher hatten sie nur sich selbst und jegliche Hilfe außerhalb des Reviers, die sie bekommen konnten.


  Was nicht ausreichen würde, wie ziemlich deutlich geworden war.


  Underwood war höflich, als Wilson schließlich durchkam. Er berief für drei Uhr eine Versammlung ein und fragte nicht einmal, welcher Art sie sein würde. Warum auch - er wußte, es konnte sich nur um zwei Themen handeln. Entweder sie wollten den Fall DiFalco neu aufrollen, oder sie wollten einen neuen Fall haben. Und auf beide Fragen hatte er eine einfache Antwort. Sie lautete nein.


  »Wir haben noch ein paar Stunden, wir könnten nach Chinatown fahren und was essen.«


  Wilson sah zum Fenster hinaus. »Sieht so aus, als wären eine Menge Leute unterwegs. Ich glaube, wir können es wagen.«


  Sie nahmen ein Taxi. Das schien trotz der Menschenmenge das Sicherste zu sein. Pell Street, das Zentrum von Chinatown, war fröhlich und belebt. Sie stiegen aus dem Taxis aus; Becky fühlte sich etwas entspannter, aber Wilson sah nervös zu Feuerleitern hoch und in dunkle Gassen. Becky suchte ein Restaurant aus, das sie nicht aus den Tagen ihrer Jugendliebe zu Dick kannte, aber auch keine der schäbigen Chop-Suey-Kneipen, die Wilson gewählt haben würde. Er aß gerne Menüs unter zwei Dollar. Und wenn er jemanden einlud, versuchte er stets, noch billiger wegzukommen, wenn sein Opfer nicht sehr auf der Hut war.


  Becky war sehr auf der Hut. Beim Essen sprachen sie wenig, weil er wegen der Kosten schmollte. Jedenfalls dachte sie das, bis er schließlich das Wort ergriff. »Ich frage mich, wie es sein würde.«


  »Wie, um alles in der Welt, kannst du so etwas sagen?«


  »Nur so. Ich habe nur nachgedacht.« Sie sah, daß er aschfahl war. Er preßte mit der linken Hand die Serviette gegen die Brust, als wollte er eine Blutung stillen. »Ich kann diese verdammte Klaue nicht vergessen.« Jetzt zog er die Lippen über die Zähne zurück, Schweiß stand ihm auf Stirn und Wangen. »Ich stelle mir immer vor, wie sie mein Hemd zerreißt und nach mir greift. Weiß Gott, man könnte überhaupt nichts mehr tun...«


  »Einen Augenblick. Hör mir gut zu. Du bekommst Angst. Das kann ich dir nicht verdenken, George, aber du kannst es dir nicht leisten. Du kannst es dir nicht leisten, Angst zu haben! Das dürfen wir nicht zulassen. Wenn wir Angst haben, schlagen sie sofort zu. Ich habe das Gefühl, sie haben es bisher nur noch nicht getan, weil sie gespürt haben, daß wir keine Angst haben.«


  Er lächelte sein bekanntes schiefes Grinsen.


  »Tu das nicht; und ich erwarte, daß du mich ernst nimmst. Hör mir zu: Ohne dich habe ich überhaupt keine Hoffnung mehr.« Ihre eigenen Worte überraschten sie. Wie ernst meinte sie das? So ernst wie ihr Leben, lautete die prompte Antwort. »Wir werden es überstehen.«


  »Wie?«


  Es war eine durchaus unschuldige Frage, offenbarte aber unter diesen Umständen eine Schwäche, die sie nicht gern sah.


  »Wie auch immer, wir werden es. Und jetzt sei still und laß mich in Ruhe weiteressen.«


  Sie aßen mechanisch. Becky fand, daß das Essen wie Metall schmeckte. Sie wollte sich verzweifelt umdrehen, ob die Tür hinter ihr in die Küche oder den Keller führte. Aber wegen Wilson tat sie es nicht. Es hatte keinen Sinn, seine Angst noch durch ihre eigene zu steigern.


  »Vielleicht brauchen wir diese Klaue. Vielleicht ist uns der Chief eher zugetan, wenn wir sie ihm zeigen.«


  »Und ich habe vergessen, Ferguson zu bitten, das verdammte Ding mitzubringen.«


  »Das wird er auch so. Er ist sehr stolz auf diese Klaue.«


  »Kann ich ihm nicht verdenken. Er kann sie anstelle einer Waffe mit sich herumtragen.«


  Wilson kicherte und trank den Rest seines Tees; er hatte seine Angst offenbar vergessen. Aber die Serviette hielt er immer noch zwanghaft an die Brust gepreßt.


  Kaum waren sie im Hauptquartier, gingen sie in Underwoods Büro. Es war eigentlich eine Bürosuite, und im Vorzimmer saß eine Polizistin, wie sie Becky so sehr verabscheute, eine Sekretärin in Uniform. »Sie sind Becky Neff«, sagte die Frau, als die beiden eingetreten waren, »der Chief hat gesagt, daß Sie beide kommen würden. Ich freue mich so, Sie kennenzulernen.«


  »Freut mich auch, Sie kennenzulernen, Lieutenant«, murmelte Becky. »Das ist mein Partner, Detective Wilson.« Wilson stand da und sah unsicher an ihnen vorbei. An der Wand war nichts, das er hätte ansehen können, abgesehen von einer Jagdszene. »Wilson - du wirst vorgestellt.«


  »Oh! Ja, hallo. Haben Sie Zigaretten?«


  »Ich rauche nicht, das mag der Chief nicht.«


  »Was treibt er denn? Wir haben um drei einen Termin bei ihm.«


  »Es ist erst viertel vor Drei. Er ist noch in einer anderen Sitzung.«


  »Noch beim Essen, meinen Sie. Warum lassen Sie mich nicht auf dem Sofa schlafen, das in seinem Büro steht? Ich habe etwa drei Pfund Huhn süßsauer intus und brauche einen Verdauungsschlaf.«


  Die Lieutenant sah Becky an, fuhr aber ohne Unterbrechung fort: »Nein, er ist wirklich da drinnen. Aber er hat ein paar Leute vom Naturgeschichtlichen Museum bei sich, und Dr. Evans...«


  Sie traten ein.


  »Entschuldigen Sie die Verspätung«, knurrte Wilson. »Ihr Vorzimmergenie hat uns aufgehalten.«


  »Sie sind nicht zu spät. Immer noch fünfzehn Minuten Zeit. Aber da diese Männer alle hier waren, dachte ich mir, fangen wir gleich an. Kennt jeder jeden?«


  »Wir kennen sie«, sagte Wilson. »Sind Raucher anwesend?«


  »Ich habe keine Aschenbecher«, sagte Underwood mit Nachdruck. Wilson zog sich einen Sessel heran, überkreuzte die Beine und seufzte.


  Es herrschte Schweigen. Das Schweigen dehnte sich. Becky sah von Gesicht zu Gesicht. Starr, ausdruckslos, Evans ein wenig verlegen. Sie merkte, wie sie in den Sessel sank. Das Schweigen konnte nur bedeuten, daß sie ihnen nicht glaubten. Diese Männer dachten, daß die beiden Polizisten nicht mehr alle Tassen im Schrank hatten. Zwei berühmte Detectives, die übergeschnappt waren. Es waren schlimmere Dinge passiert, unwahrscheinlichere Dinge.


  »Sie wissen offenbar alle nicht, wie es ist, gejagt zu werden«, sagte Wilson. Becky war erstaunt; wenn Wilson mit dem Rücken zur Wand stand, konnte er unbekannte Reserven angreifen. »Und da Sie es nicht wissen, können Sie sich nicht vorstellen, in welchem Zustand sich Neff und ich befinden. Denn Sie müssen wissen, wir werden gejagt. Ganz sicher. Von Wesen, die solche Klauen haben.« Er hob das Modell mit einer raschen Bewegung auf. »Können Sie sich vorstellen, wie es sein würde, so eine in der Brust zu haben? Sie könnte einem das Herz herausreißen. Verdammt, Sie können sich den Sonnenuntergang da draußen betrachten und denken, daß er wunderschön ist. Das war er für uns bis gestern abend auch. Jetzt sehen wir den Sonnenuntergang nicht mehr so. Wir betrachten ihn so wie Elche und Wild - voller Angst. Was meinen Sie, empfindet man dabei? Kann sich einer von Ihnen das vorstellen?«


  »Detective Wilson, Sie sind überarbeitet...«


  »Sei still, Underwood. Dies ist vielleicht meine letzte Rede, und ich möchte, daß sie angehört wird.« Er winkte beim Sprechen mit der Klaue und legte ungewöhnlichen Wert auf seine Worte. »Wir werden von den Wesen gejagt, die diese Krallen haben. Sie existieren, vergessen Sie das nicht! Seit Jahrtausenden. Wir haben sie gesehen, meine Herren, und sie sind sehr häßlich. Und außerdem sind sie sehr klug und sehr schnell. Früher nannten die Menschen sie Werwölfe. Jetzt haben sie überhaupt keinen Namen mehr, denn sie sind so verdammt gut darin geworden, ihre Existenz zu verheimlichen, daß keine Legenden mehr existieren. Aber sie sind hier. Verdammt noch mal, sie sind hier.«


  



  Die beiden, die getötet werden mußten, waren schwer aufzuspüren. Ihr Geruch war deutlich aufgenommen worden, als sie durch das Haus gingen, wo die Meute lebte. Ihr Auto war gesehen worden, als sie wegfuhren, und wieder ein paar Tage später, dieses Mal weit entfernt in Manhattan, Richtung Meer. Geduld war erforderlich gewesen. Der Mann wurde beobachtet, während er durch die Straßen ging, und schließlich wurde sein Haus entdeckt. Auch die Frau wurde verfolgt, ihre Witterung wurde zu einem Haus mit vielen Stockwerken verfolgt. Es wurde beobachtet, bis sie gewiß waren, daß sie sich mit Sicherheit im Schlafzimmer hinter einem der Balkone aufhalten mußte.


  Sie waren keine rechtmäßige Beute, aber sie mußten getötet werden. Wenn sie ihr Wissen um die Meute verbreiten konnten, mußte die ganze Rasse leiden. Zuerst würden die vielen Meuten in der Stadt büßen, dann andere in der Nähe, und schließlich überall. Es war besser, wenn die Menschen nichts von den Meuten wußten. Wenn die zahllosen Horden der Menschheit von den vielen Meuten erfuhren, die sich von ihnen ernährten, würden sie Widerstand organisieren. Es war lebenswichtig, daß die Menschen es nie erfuhren.


  So wurde es immer gehandhabt, wenn die Menschen zu nahe kamen. Es war immer so gewesen, dies war das erste Gesetz der Vorsicht. Sie waren viele Jahre frei in der Welt umhergezogen und waren gediehen. Es gab so viele Menschen, daß die Meuten überall auf der Welt wuchsen, in jeder menschlichen Stadt. Wurden sie gelegentlich von einem Menschen gesehen, wurde die Meute als streunende Hunde abgetan. Normalerweise jagten sie nachts. Tagsüber schliefen sie in ihren so sorgsam gehüteten Baus - in Kellern, verlassenen Gebäuden, wo immer sie Platz fanden -, so daß die Menschen gar nicht merkten, daß sie existierten. Auch Hunde waren kein Problem. Für sie war der Geruch der Meute ein vertrauter Teil des Großstadtlebens, auf den sie gar nicht achteten.


  Aber diese beiden Menschen mußten sterben, andernfalls würden sie in alle Menschenstädte ziehen und die Bewohner warnen, daß der Tod in ihrer Mitte hauste.


  Daher waren sie der Witterung der beiden Menschen gefolgt, waren dem Geruch durch die Straßen gefolgt, waren ihm gefolgt bis er in einem großen grauen Gebäude in Manhattan verschwunden war. Als er wieder herauskam und sich trennte, trennten sie sich auch und folgten beiden Teilen.


  Der Bau des Mannes war leicht zu finden. Er befand sich in Bodennähe in einem Haus mit schwachen Türen und einem leicht zugänglichen Keller. Aber das Zimmer des Mannes selbst war verschlossen und verriegelt und hatte Türen vor den Fenstern. Das ganze Haus stank nach Angst. Dieser Mann hauste in einer Festung. Sogar der Schornstein, der zum Kamin führte, war vor langer Zeit vergittert worden. Es war erbarmenswert, jemanden zu sehen, der so krank und ängstlich war und die Nacht bei voller Beleuchtung in einem Sessel sitzend verbrachte. So jemand verdiente den Tod, und die Meute sehnte sich danach, ihn zu holen, und zwar nicht nur, weil er potentiell gefährlich war, sondern auch, weil er sich im Zustand von Beute befand. Dieser brauchte den Tod, und sie hofften alle, ihn ihm zu geben.


  Und sie hatten eine Methode gefunden, gegen ihn vorzugehen.


  Die Frau lebte hoch oben in einem Haus. Nicht alle aus der Meute waren geschickte Kletterer, aber manche schon, und einer davon kletterte hoch. Er bewegte sich von Balkon zu Balkon, klammerte sich mit den Vorderpfoten fest und zog sich hinauf, immer wieder. Die Meute unter ihm stand in der dunklen Straße und sehnte sich von ganzem Herzen danach, ihre Freude über seinen Heldenmut hinauszuheulen, über seine wahre Liebe zur ganzen Meute. Aber sie blieben still. Es war sowieso unnötig - er würde selbst beim Klettern den Respekt und die Freude derjenigen unter ihm wittern.


  Und er kletterte dem Geruch der Menschenfrau entgegen. Sie war hier, näher und näher. Er kletterte, sehnte sich danach, sie zu erreichen, zu spüren, wie ihr Blut seinen Hals hinabrann, ihr Fleisch zu schmecken und mit anzusehen, wie ihr Körper starb und die Bedrohung für die Rasse ein Ende hatte. Die Meute war froh, daß er klettern konnte, und er war froh, daß er für sie klettern durfte!


  Als er ihren Balkon erreicht hatte, bewegte er sich, so leise er konnte. Aber nicht leise genug. Ein Zehennagel klickte gegen die Glastür, als er das Schloß untersuchte. Der Laut war für ihn überdeutlich. Hatten die Menschen drinnen ihn gehört? Hatte sie ihn gehört?


  Ihr Geruch veränderte sich, von der Milde des Schlafs zum beißenden Gestank der Angst. Die verfluchte Kreatur hatte ihn gehört! Er kroch langsam über den Balkon. Sie wußte, daß er hier war. Auch der Rhythmus ihres Atems verändert sich jetzt. Sie bekam so schreckliche Angst, daß es ihn danach verlangte, ihr in den Tod zu helfen, obwohl sie nicht schwach genug für Beute war. Aber dies war so gefährlich. Wenn sie den Vorhang aufzogen, würden sie ihn sehen. Man durfte nicht von denen gesehen werden, die leben sollten! Er war bereit, sich vom Balkon zu stürzen, um das zu vermeiden. Wirklich? Dafür zu sterben? Sein Herz fing an zu klopfen. Sie stieß einen leisen Schrei aus - sie hatte seinen Schatten an der Decke gesehen. Seine Instinkte schrien auf - knurre, spring, töte -, aber er brachte nur einen winzigen Laut heraus.


  Einen Laut, den sie hörte.


  Jetzt war es zu spät! Sie standen auf. Er sah zum Licht an der Decke des Balkons. Wenn drinnen ein Schalter gedrückt wurde, war er bloßgestellt! Er kletterte verzweifelt zum nächsten Stockwerk hinauf - und keinen Augenblick zu früh. Er hörte das Klirren der Schiebetür, Schritte auf dem Balkon. Ihr männlicher Gefährte sah sich um, schritt durch den starken Geruch seines eigenen Körpers und bemerkte ihn in der erstaunlichen Blindheit der Menschen nicht einmal. Diese armen Kreaturen waren in allen Sinnen blind, außer dem Visuellen. Nasenblind, ohrenblind, tastblind. Sie waren die beste Beute der Welt.


  Als der Mann wieder nach drinnen gegangen und alles dunkel geworden war, kletterte er zur Straße hinab. Sein Herz war voll Traurigkeit, als er der Meute gegenüberstand; er hatte versagt, sie war noch am Leben.


  Aber sie hatten auch eine Methode gefunden, gegen sie vorzugehen, und jetzt waren sie bereit.


  5


  Carl Ferguson war wieder in sein Büro gegangen. Seine Lampe war die einzige Lichtquelle in den verlassenen Arbeitsräumen im Keller des Museums. Jenseits seiner offenen Tür senkten sich die Schatten des Abends langsam über die Werkbänke und verwandelten die halb fertiggestellten Stücke in undeutliche, eckige Formen.


  Ferguson betrachtete das Modell der Pfote, das er angefertigt hatte, im Licht.


  Die Pfote. Er drehte sie in den Händen und bewunderte zum hundertsten Mal ihre außerordentliche Wirksamkeit. Er stellte sie auf den Schreibtisch, dann hob er sie wieder auf und strich mit den Krallen über seine Wange. Diese Pfote würde ihre Aufgaben hervorragend erfüllen. Die langen Zehen mit dem zusätzlichen Gelenk. Die breiten, empfindlichen Ballen. Die messerscharfen Krallen. Fast... wie ein Mensch sein könnte, wenn Menschen Krallen hätten. Sie besaß dieselbe funktionelle Schönheit wie eine Hand, eine tödliche Schönheit.


  Plötzlich runzelte er die Stirn. War da nicht ein Geräusch? Er sprang auf und ging zur Tür - dann sah er, daß ein Luftzug Federn aus einer Kiste aufgewirbelt hatte.


  »Ich werde verrückt«, sagte er laut. Seine Stimme erzeugte ein tonloses Echo in dem leeren Saal außerhalb seines Büros.


  Ferguson sah auf die Uhr. Sieben. Es war dunkel, die Wintersonne war bereits untergegangen. Er war müde, erschöpft durch das anstrengende Zusammentreffen in der Stadt und seinen eigenen dichten Terminplan. Diese neue Ausstellung würde eine große Sache werden, die ihm sicher eine Professur im Museum sichern würde. Ein wunderbares Thema - die Vögel Nordamerikas. Nicht nur statische Schaukästen, sondern ein ganzer Saal voll mit minutiösen Rekonstruktionen, fliegenden, wunderbaren Geschöpfen... Er betrachtete ein paar von ihnen, ihre in der Dunkelheit ausgebreiteten Schwingen, die kaum zu sehen waren und im Begriff standen, langsam, Stück für Stück, ihr Federkleid zu bekommen.


  Aber welche Rolle spielte dieses - Ding - unter den Tieren Nordamerikas? Was, zum Teufel, war es, verdammt noch mal!


  Die Polizisten hatten etwas von Werwölfen erzählt... abergläubische Narren. Aber sie waren eindeutig auf ein Problem gestoßen. Die Polizei der Stadt war doch sicher imstande, eines dieser Wesen zu fangen, herzubringen und es ihn gründlicher untersuchen zu lassen. Der Pfote nach zu schließen war es groß, möglicherweise größer als ein Wolf. Möglicherweise hundertachtzig Pfund schwer. Ein solches Geschöpf konnte schon alleine außerordentlich gefährlich werden, ganz zu schweigen von einer Meute. Unwahrscheinlich, daß es sich um einen mutierten Wolf handelte; diese waren zu radikal ihrer traditionellen Beute angepaßt. Koyoten - zu deutlicher Größenunterschied. Was solche Krallen hatte, mußte schon vor langer Zeit vom Hauptstamm der Hunde abgespalten worden sein und hatte eine hohe Stufe der Evolution erreicht.


  Was die Frage aufwarf, weshalb es keine Knochen gab, keine Exemplare, gar nichts.


  Es war unheimlich und furchterregend, daß eine ganze Subspezies hundeähnlicher Raubtiere existieren sollte, von denen die Wissenschaft nicht einmal eine Ahnung hatte.


  Er zuckte wieder zusammen - dieses Mal hörte er einen schlurfenden Laut. Jetzt nahm er es ernst. »Luis«, sagte er und hoffte, daß es der Nachtwächter war, der nach dem Licht im Büro sah. »Ich bin es, Carl Ferguson.« Das Schlurfen ging weiter, beharrlich, geduldig... etwas versuchte, eines der Kellerfenster aufzumachen.


  Er betrachtete die Pfote. Ja, sie könnte das tun.


  Er machte die Lampe aus und schloß die Augen, um sie schneller an die Dunkelheit zu gewöhnen. Er stand schwankend und mit Gänsehaut vom Schreibtisch auf.


  Das Kratzen hörte auf, es folgte ein leises Quietschen. Ein Hauch kalter Luft wirbelte erneut Federn in der Kiste auf. Ein schlurfendes Geräusch, dann ein leises Poltern, als etwas durchs Fenster sprang, dann noch etwas.


  Dann Stille. Carl Ferguson hielt seine Gipspfote in einer Hand, sein Mund und Hals waren schmerzhaft trocken.


  »Da ist jemand.«


  Ein Licht strahlte dem Wissenschaftler in die Augen.


  »Hallo, Doktor«, sagte eine bärbeißige Stimme. »Tut mir leid, daß wir Sie erschreckt haben.«


  »Was, zum Teufel...«


  »Einen Augenblick, einen Augenblick, drehen Sie nicht gleich durch. Wir sind Polizisten, und dies ist eine Untersuchung.«


  »Was, zum Teufel, denken Sie sich dabei, so hier einzudringen? Sie... Sie haben mir Angst gemacht! Ich dachte...«


  »... sie wären es?« Wilson drückte auf eine Reihe von Schaltern, grelles Neonlicht flammte im ganzen Keller auf. »Ich kann Ihnen nicht verdenken, daß Sie Angst haben, Doktor. Ziemlich unheimlich hier.«


  Becky Neff machte das Fenster zu. »Wir haben nach Ihnen gesucht. Wir dachten uns, daß wir Sie hier finden, deshalb sind wir hergekommen.«


  »Warum sind Sie nicht zur Tür hereingekommen? Ich habe immer noch Herzklopfen, um Himmels willen! Ich glaube, ich habe noch nie solche Angst gehabt.«


  »Stellen Sie sich einmal vor, wie wir uns fühlen, Doktor. Uns geht es ständig so. Mir jedenfalls. Ich weiß nicht, wie es Detective Wilson geht.«


  Wilson zog das Kinn ein und sagte gar nichts.


  »Nun, Sie hätten trotzdem ganz normal hereinkommen können. Ich finde, das ist nicht zuviel verlangt.« Er war wütend und erbost. Sie hatten kein Recht, ihm das anzutun! Typische Bullen, scherten sich einen Dreck um das Gesetz. Sie hatten nicht einmal das Recht, hier zu sein. »Ich denke, Sie sollten wieder gehen.«


  »Nein, Doktor. Wir sind hergekommen, um mit Ihnen zu reden.« Sie sagte es freundlich, aber als sie und Wilson auf ihn zukamen, wich er unwillkürlich einen Schritt zurück. Als er das tat, seufzte Wilson lange, abgehackt und traurig - und Ferguson sah einen Augenblick, wie müde der Mann war, wie müde und ängstlich.


  »Dann kommen Sie in mein Büro. Aber mir ist nicht klar, was Sie sich von mir versprechen.«


  Sie rückten die Stühle in dem winzigen Büro zurecht. Ferguson bemerkte, daß Wilson bei der Tür blieb und Neff sich so setzte, daß sie hinaussehen konnte. Zusammen konnten sie fast den gesamten Arbeitsbereich überblicken. »Die Fenster sind kein Problem«, murmelte Wilson. »Überhaupt kein Problem.«


  »Das Museum hat Wachen.«


  »Ja, das dachten wir uns.«


  »Also gut, was wollen Sie? Aber glauben Sie nicht, daß ich dieses Vorgehen durchgehen lasse. Sie sollen wissen, daß ich gleich morgen früh die Beschwerdestelle der Polizei anrufen werde.«


  »Das Polizeirevier hat keine Beschwerdestelle.«


  »Nun, ich werde irgendwen anrufen. Polizisten können nicht herumlaufen und einbrechen, ohne daß Bürger sich beschweren. Leute wie Sie kommen sowieso mit viel zuviel durch.«


  Wilson blieb stumm. Becky ergriff das Wort. »Wir wären nicht hier, wenn wir nicht verzweifelt wären«, sagte sie leise. »Und uns ist klar, daß Sie uns alles gesagt haben, was Sie wissen, deshalb sind wir nicht hier. Wir wollen Ihre Theorien hören, Doktor, Ihre Spekulationen.«


  »Was uns helfen könnte, am Leben zu bleiben, Doktor«, fügte Wilson hinzu. »Wie es aussieht, dürfte uns das ziemlich schwerfallen.«


  »Warum?«


  Becky machte die Augen zu und achtete nicht auf die Frage. »Stellen Sie sich vor, Doktor«, sagte sie, »was diese Wesen wollen könnten, was sie brauchen könnten - wenn sie so sind, wie wir vermuten.«


  »Sie meinen intelligent, Raubtiere und so weiter.«


  »Ganz recht.«


  »Das ist lediglich eine Hypothese.«


  »Versuchen Sie es.«


  »Detective Neff, das kann ich nicht versuchen. Es wäre schlimmer als eine Hypothese, es wäre reine Spekulation.«


  »Bitte, Doktor.«


  »Was ist, wenn ich mich irre - wenn ich Sie noch mehr verwirre, als Sie sich schon selbst verwirrt haben? Ist Ihnen das damit verbundene Risiko nicht klar? Ich kann nicht mit unbegründeten Mutmaßungen arbeiten, ich bin Wissenschaftler! Ich möchte Ihnen ja helfen. Wirklich! Aber ich kann es nicht. Ich weiß, daß diese verdammte Pfote etwas ganz Besonderes ist, aber ich kann mit diesem Wissen nichts anfangen! Begreifen Sie das denn nicht?«


  Becky beobachtete ihn, und ihre Augen drückten die Verzweiflung aus, die sie empfand. Wilson gab ihr Rückendeckung, er hörte jedes Wort, ließ aber die dunkle Fensterreihe am anderen Ende des Saals nicht aus den Augen. Sie hörte Fergusons Stimme an, daß er die Wahrheit sagte. Er hielt sich nicht mehr zurück, um seinen Ruf zu schützen. Jetzt, mitten in der Nacht, da sie allein waren und die traditionelle Regsamkeit seines kleinen Königreiches hier fehlte, hatte er Sorgen um seinen Ruf vergessen und mußte sich die ganze Wahrheit eingestehen: Diese beiden Polizisten brauchten Hilfe, die er ihnen nicht geben konnte.


  Oder doch? Das Problem mit Wissenschaftlern ist, daß ihnen oft nicht klar ist, wie wenig andere wissen. »Alles, was Sie sagen, könnte uns weiterhelfen, Doktor«, sagte Becky mit, wie sie hoffte, sanfter Ruhe. »Warum erzählen Sie uns nicht etwas, das Sie verstehen?«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel den Geruchssinn. Wie wirkungsvoll ist er, und was können wir tun, um unsere Geruchsspur zu verbergen?«


  »Da gibt es große Unterschiede. Ein Bluthund dürfte sieben- bis achtmal besser sein als ein Terrier...«


  »Gehen Sie vom Bluthund aus«, sagte Wilson unter der Tür. »Gehen Sie von den besten, den feinsten Spürnasen aus.«


  »Die Nase eines Bluthunds ist ein ganz außergewöhnliches Organ. Im Grunde genommen handelt es sich um eine Konzentration von Nervenenden, die über die ganze Schnauze verteilt sind, nicht nur in der Spitze, wenngleich die Spitze am enpfindlichsten ist. Bei einem Bluthund haben Sie etwa hundert Millionen separate Zellen in der Nasenschleimhaut. Bei einem Terrier fünfundzwanzig Millionen.« Er sah Becky an, als wollte er fragen, ob ihnen solche Informationen etwas nützen konnten.


  »Wenn wir ihre Fähigkeiten kennen würden, könnten wir sie vielleicht von unserer Fährte ablenken«, sagte Becky. Sie wünschte sich, der Mann würde erklären, wie, zum Teufel, der Geruchssinn funktionierte. Wenn sie das wüßten, würde sie sich etwas ausdenken, sie oder Wilson.


  Wilson. Sein Instinkt hatte ihnen gesagt, daß sie Ferguson hier finden würden und er mit seiner Gipspfote spielen würde. Wilson hatte ausgezeichnete Instinkte. Jetzt kam noch ein überwältigendes Gefühl der Verzweiflung hinzu, das sichere Wissen, daß etwas ihnen jetzt im Augenblick folgte. Und daran, wie Ferguson den Briefbeschwerer auf dem Schreibtisch drehte, konnte man ersehen, daß er dieselben Gedanken hegte. Aber er gestand es nicht unumwunden ein. »Ich soll Ihnen sagen, wie Sie die... Tiere von Ihrer Fährte ablenken können?«


  Becky nickte. »Gib mir eine Zigarette«, knurrte Wilson. »Ich glaube, ich werde nicht gerne hören, was der Doktor sagen wird.«


  »Nun, das fürchte ich auch. Viele Leute haben sich schon überlegt, wie man einen Hund abschütteln kann, der eine Witterung aufgenommen hat. Aber es wird nichts nützen, außer vielleicht Regen und starker Wind.«


  »Was ist mit Schnee? Momentan schneit es.«


  »Ein Bluthund in der Schweiz ist einmal einer Fährte gefolgt, die siebenundvierzig Tage unter Schnee verborgen war. Viel Schnee. Ein heftiger Schneesturm. Schnee kann einen Bluthund nicht aufhalten.«


  »Doktor«, sagte Becky, »vielleicht können wir das Thema anders angehen. Warum kann nichts einen Bluthund von der Fährte ablenken?«


  »Abgesehen von Wind und Regen? Nun, aufgrund ihrer Empfindlichkeit und der Beständigkeit von Gerüchen.«


  »Wie empfindlich sind sie?«


  »Mal sehen, ob ich Ihnen das begreiflich machen kann. Die Nase eines Bluthunds ist etwa hundert Millionen Mal empfindlicher als die eines Menschen.«


  »Das sagt mir nichts.«


  »Überrascht mich nicht, Lieutenant Wilson. Eine sehr schwer vorstellbare Zahl. Passen Sie mal auf.« Er ging nach draußen und kam mit einem winzigen Krümel ölig aussehenden Puders zwischen den Fingern zurück. »Das ist etwa ein Milligramm brauner Pigmentfarbe. Und jetzt stellen Sie sich hundert Millionen Kubikmeter Luft vor - etwa so viel Luft wie in ganz Manhattan. Ein guter Bluthund könnte diese Menge Pigment in dieser Menge Luft aufspüren.«


  Becky war, als wäre sie geschlagen worden. So empfindlich waren sie! Bisher war ihr überhaupt nicht klar gewesen, was der Geruchssinn eines Tieres bedeutete. Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben, ihr Blick schoß zu den Fenstern, in denen nur die Spiegelung des Arbeitsraums zu sehen war. Wilson zündete seine Zigarette an, zog daran und atmete mit einem tiefen Seufzer aus. »Was ist, wenn man den Geruch neutralisiert, zum Beispiel mit Ammoniak?«


  »Dies spielt überhaupt keine Rolle. Es wird dem Hund zwar nicht gefallen, aber den Geruch wird er trotzdem erkennen können. Man hat alles versucht, eine Fährte zu verwischen, aber fast nichts funktioniert. Nur eines: völlig untergetaucht einen Fluß hinuntertreiben lassen, wenn der Wind in dieselbe Richtung weht, in die das Wasser fließt. Wenn Sie es eine halbe Meile schaffen, ohne den Kopf aus dem Wasser zu strecken, unterbrechen Sie die Fährte vielleicht. Ich sage vielleicht, denn ein einziger Atemzug, der aus dem Wasser herauskommt, könnte dem Hund genügen, wenn der Wind nicht zu heftig weht.«


  »Atemzug?«


  »Wir wissen nicht hundertprozentig, wie der Geruchssinn eines Hundes funktioniert, aber wir vermuten, daß sie Körperfette und Atemausdünstungen aufspüren. Möglicherweise auch den Geruch der Kleidung.«


  »Man kann seinen Eigengeruch auf gar keinen Fall ausschalten?«


  »Aber sicher. Baden Sie. Sie werden eine Weile sicher sein, so lange Sie Ihre Kleidung nicht anziehen.«


  Wilson zog die Brauen hoch. »Wie lange?«


  »Etwa drei oder vier Minuten. Bis sich die Fettschicht der Haut wieder regeneriert.«


  »Großartig! Das hilft uns echt weiter.« Wilsons Stimme hatte einen nervösen Unterton, der Becky nicht gefiel.


  »Es muß etwas geben, das Sie noch nicht erwähnt haben, das uns weiterhelfen könnte. Wenn wir unseren Geruch nicht abstellen können, wie ist es dann damit, ihren Geruchssinn auszuschalten?«


  »Gute Frage. Man kann mit so etwas wie Kokain eine Anästhesie des Geruchssinns erreichen, aber ich habe noch nie gehört, daß ein Hund es freiwillig eingeatmet hätte. Außerdem könnte man Phenamine benützen. Sie würden den Geruchssinn vorübergehend lähmen und wären einfacher zu verabreichen. Man könnte sie in Fleisch geben, diese Stoffe müssen nicht unbedingt eingeatmet werden, nur verzehrt.«


  »Hier, Hundchen, ein kleiner Snack.«


  »Sei still, George. Wir könnten etwas erfahren, wenn du die Klappe halten würdest.«


  »Oh, die kleine Miß Muffett wird zur Drachenlady. Tut mir so leid, Missy!« Er verbeugte sich mit über dem Bauch gefalteten Händen und einem spöttischen Blinzeln. Dann erstarrte er. Seine Hand schnellte zum Revolver, den er unter dem Jackett trug.


  »Was?« Becky sprang auf die Beine und zog ihre eigene Pistole.


  »Großer Gott, nehmen Sie diese Dinger weg...«


  »Still, Sonny! Becky, ich habe etwas am Fenster gesehen.« Der spöttische Ton war verschwunden, die Stimme ernst und ein wenig traurig. »Etwas hat sich dagegen gedrückt, graues Fell. Als wäre etwas gegen das Glas geprallt und dann in der Nacht verschwunden.«


  »Das hätten wir gehört.«


  »Vielleicht. Wie dick ist das Glas der Scheiben?«


  »Keine Ahnung. Es ist nur Glas.«


  Becky dachte daran, wie sie hereingekommen waren. »Dick«, sagte sie. »Etwa drei Millimeter.«


  Wilson steckte die Waffe weg. »Eben habe ich es wieder gesehen. Es ist ein Busch, der gegen die Scheibe weht. Tut mir leid wegen des falschen Alarms.«


  »Halt dich zurück, Bulle«, sagte Becky. »Solche Auftritte ertrage ich nicht mehr viele.«


  »Entschuldigung. Zum Glück habe ich mich geirrt.«


  Ungesagt blieb, daß sie schon zu lange hier waren, länger als sicher war. Sie wollten im Auto bleiben, in Bewegung. Dann würden sie ihnen wenigstens nicht so leicht folgen können. Als sie jetzt darüber nachdachte, konnte sie sich überhaupt nicht erklären, wie sie im Auto verfolgt werden konnten. Sie fragte.


  »Die Reifen. Alle Reifen haben einen anderen Geruch. Spürhunde können Fahrrädern, Autos, sogar Kutschen mit Eisenrädern folgen. In manchen Fällen ist das sogar einfacher, als Menschen zu Fuß zu verfolgen. Es bleiben mehr Geruchsspuren übrig.«


  »Aber in dieser Stadt... Hunderttausende Autos... es scheint fast unmöglich zu sein.«


  Ferguson schüttelte den Kopf. »Es ist schwierig, aber nicht unmöglich. Und wenn Sie recht haben, daß sie ihnen von der Bronx gefolgt sind, dann können unsere Exemplare es.«


  »Fassen wir also zusammen. Wir können unseren Geruch nicht loswerden. Wir können ihre Nasen nicht ausschalten, ohne ihnen näher zu kommen, als gesund für uns ist. Noch weitere schlechte Nachrichten?«


  »Ist er immer so ätzend, Miß Neff?«


  »Mrs. Und die Antwort lautet ja.«


  Ferguson sah sie einen Moment an, als wollte er noch etwas fragen. Sie sah ihn ebenfalls an. Einen Augenblick später sah er weg; offenbar verwirrte ihn diese Kraftprobe ein wenig. Es gefiel Becky nicht, wenn Männer sie mit den Augen auszogen, und wenn sie es taten, zog sie sie ebenfalls aus. Manchen machte das Angst, manche machte es an, manche ärgerte es. Es war ihr ziemlich egal, wie sie reagierten, aber daran, wie Ferguson die Beine übereinanderschlug und sich mit der Hand über die Wange strich, konnte sie sehen, daß es ihn anmachte und ängstigte zugleich. Er hatte vor vielem Angst, dieser Wissenschaftler. Sein Gesicht war ausdrucksstark, lediglich die Augen verrieten den inneren Menschen. Aber er hatte auch etwas anderes an sich - eine Art unterschwellige Kompetenz, die Becky als positiven Faktor seiner Persönlichkeit einstufte. Er mußte sehr professionell und sehr klug sein. Das bedeutete wahrscheinlich, daß er ihnen die besten Informationen lieferte, die sie bekommen konnten.


  »Ich frage mich, wie es ist«, sagte Wilson, »so einen Geruchssinn zu haben.«


  Ferguson strahlte. »Dafür habe ich mich ganz besonders interessiert, Lieutenant. Ich glaube, ich kann ihnen eine Vorstellung davon vermitteln. Die Intelligenz von Hunden interessiert mich sehr. Wir haben hier im Museum Hunde studiert.«


  »Und Katzen.«


  Becky zuckte zusammen. Das Naturgeschichtliche Museum hatte einmal im Mittelpunkt einer heftigen Kontroverse wegen Experimenten an lebenden Katzen gestanden, was Wilson natürlich zur Sprache brachte.


  »Das ist irrelevant«, sagte Ferguson rasch, »eine andere Abteilung. Ich arbeite für die Ausstellungen. Meine Arbeit mit Hunden hier hörte 1974 auf, als die staatlichen Zuschüsse gestrichen wurden. Aber bis dahin haben wir gewaltige Fortschritte erzielt. Ich habe eng mit Tom Rilker zusammengearbeitet.« Er zog die Brauen hoch. »Rilker kann verflucht gut mit Hunden umgehen. Wir haben versucht, gesteigerte Empfindlichkeit für bestimmte Gerüche zu züchten. Drogen, Waffen - einfach anzüchten, damit kein Abrichten mehr erforderlich ist.«


  »Hatten Sie Erfolg?«


  Er lächelte. »Ein Geheimnis. Vertrauliche Informationen, dank Onkel Sam. Traurig, ich darf noch nicht einmal einen Artikel darüber veröffentlichen.«


  »Sie wollten uns über die Intelligenz von Hunden erzählen.«


  »Richtig. Nun, ich glaube, ein Hund weiß viel mehr über die Welt der Menschen als wir über die ihre. Die Gründe dafür sind ihre völlig andersartigen Sinneswahrnehmungen. Geruch und Gehör - das sind ihre wichtigsten Sinne. Sehen ist ein unwichtiger dritter. Wenn Sie zum Beispiel die Kleidung eines Freundes anziehen, wird Ihr Hund Sie erst erkennen, wenn Sie sprechen. Dann wird er verwirrt sein. Dasselbe gilt, wenn Sie ein Bad genommen haben, nackt hinausgehen und nicht sprechen; Ihr Hund wird nicht wissen wen oder was er vor sich hat. Er sieht eine Gestalt, die sich bewegt, riecht Wasser. Er könnte angreifen. Wenn er Ihre Stimme hört, wird er sehr erleichtert sein. Hunde können das Unbekannte, das Unvertraute, nicht ausstehen. Durch ihre Nase und die Ohren empfangen sie einen ungeheuren Informationsstrom. Unter gewissen Umständen mehr, als sie verarbeiten können. Zum Beispiel wird ein Bluthund viel schneller erschöpft sein, wenn er einer Fährte folgt, als würde er nur frei laufen. Eine seelische Erschöpfung. Im allgemeinen gilt: Je intelligenter ein Hund ist, desto mehr sagen ihm die Daten, die er durch die Nase empfängt. Für einen Wolf, zum Beispiel, wären sie noch wichtiger.«


  »Einen Wolf?«


  »Klar. Sie sind viel intelligenter und empfindlicher als Hunde. Die Nase eines guten Bluthunds kann hundert Millionen Mal empfindlicher sein als die eines Menschen. Die eines Wolfs ist zweihundert Millionen Mal empfindlicher. Und Wölfe sind intelligenter und können die Daten besser verarbeiten. Trotzdem erhalten sie eine ungeheure Datenflut, mehr als ihre Köpfe verarbeiten können.«


  Wilson verließ seinen Posten an der Tür und hob das Gipsmodell auf. »Ist das hier mehr Wolf oder Hund?«


  »Wolf, würde ich sagen. Es sieht eigentlich mehr wie die Pfote eines großen Wolfs aus - abgesehen von den verlängerten Zehen. Die Zehen sind wirklich wundervoll. Eine großartige Evolution. Sie sind weiter entwickelt als beim Hund, wie ich die Gattung verstehe. Darum habe ich Sie um einen Kopf gebeten. Ich kann mit diesem Ding nichts mehr anfangen, wenn ich nicht mehr vom Körper habe. Es ist zu neu, zu außergewöhnlich. Vorerst steht das, was diese Pfotenabdrücke gemacht hat, noch außerhalb der Wissenschaft. Darum bitte ich um mehr.«


  »Wir können Ihnen nicht mehr geben, Doktor«, sagte Becky. »Sie kennen die Schwierigkeiten, in denen wir stecken. Wir könnten uns glücklich schätzen, wenn wir nur ein Bild hätten.«


  »Das würden wir nicht bekommen und überleben«, warf Wilson ein. »Diese Wesen sind zu gerissen.«


  Er gab Becky ein Zeichen mit den Augen. Er wollte weg von hier. Wilson war in Bewegung geblieben, seit es dunkel geworden war. Offiziell arbeiteten sie in der Schicht von acht bis vier, aber keiner von ihnen kümmerte sich derzeit besonders um die Arbeitszeit. Sie waren von ihrer Division, ihrem Revier und ihrem Einsatzplan befreit und ganz allein auf diese Sache angesetzt. Niemand trug ihre Namen in einen Dienstplan ein. Niemand überprüfte ihre Anwesenheit oder rief sie an.


  Sie waren noch an dem Fall, weil der Chief der Meinung war, es bestand die geringe Chance, daß tatsächlich etwas Ungewöhnliches vor sich ging. Nicht genügend, tatsächlich etwas zu unternehmen, aber gerade soviel, daß man das Rad langsam, langsam weiterdrehen konnte. Das bedeutete, nur ein Team, das arbeitete, so gut es konnte. Und das als Sündenböcke zur Verfügung stand - falls erforderlich.


  »Wir sollten gehen«, sagte Becky zu Ferguson. »Wir haben uns gedacht, daß es am besten wäre, ständig in Bewegung zu bleiben.«


  »Da haben Sie wahrscheinlich recht.«


  Wilson sah ihn an. »Bitte entschuldigen Sie unser Eindringen. Aber wir konnten nicht anders zu Ihnen gelangen; das Museum ist geschlossen.«


  Ferguson lächelte. »Und wenn ich nicht da gewesen wäre?«


  »Unmöglich. Sie sind scharf auf die Sache. Es hat sie gepackt. Ich wußte, daß Sie hier sein würden.«


  Ferguson ging mit ihnen durch die düsteren Flure zu einer Seitentür, wo ein einzelner Wachmann unter einem trüben Licht nickte. »Ich gehe mit Ihnen«, sagte er. »Ich habe seit heute Mittag keinen Bissen mehr gegessen, und ich glaube nicht, daß ich etwas erreichen kann, indem ich einfach nur hier herumsitze und die Pfote anstarre.«


  Ihre Schuhe knirschten im Schnee, während sie über den stillen Hof des Museums gingen. Becky konnte ihr Auto in der Siebenundsiebzigsten Straße sehen, wo sie es geparkt hatte; es war mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt. Sie mußten etwa zwanzig Meter durch eine düstere Einfahrt gehen, um die Sicherheit des Autos zu erreichen. Nichts schien sich zwischen den Schatten der Bäume zu bewegen, die um das Museum herum standen, und es waren keine Spuren im Schnee zu sehen. Der Wind wehte sanft und fügte dem Knirschen des Schnees das Klappern kahler Zweige hinzu. Die Wolken hingen tief, spiegelten die Lichter der Stadt und erfüllten alles mit einem grünen Schimmer, der stärker als das Mondlicht war. Der Weg zum Auto schien lang zu sein. An der Haltung von Wilsons Hand konnte Becky erkennen, daß er ähnlich empfand. Er berührte den Griff der Waffe, die er unter der Jacke hatte.


  Als sie das Auto erreicht hatten, drehte sich Ferguson um und sagte, er würde den Bus Nummer 10 Central Park West zu seiner Wohnung nehmen. Sie ließen ihn gehen.


  »Ich frage mich, ob das richtig war«, sagte Becky, während sie den Motor anließ.


  »Was?«


  »Ihn einfach so gehen zu lassen. Wir wissen nicht, ob er in Gefahr schwebt. Wenn sie uns beobachten, haben sie uns zusammen gesehen. Was denken sie sich dabei? Vielleicht, daß sie ihn auch umbringen müssen? Ich glaube, er ist in größerer Gefahr, als er ahnt.«


  »Fahr los. Schalt das verdammte Funkgerät ein. Hören wir die Verkehrsdurchsagen.«


  »Kümmere du dich doch ums Funkgerät, Mann, du machst ja sonst nichts.«


  Er schaltete es ein und stemmte die Knie gegen das Armaturenbrett. »Zu kalt für Junkies auf den Straßen. Wird eine ruhige Nacht werden.«


  Sie hörten, wie ein Neuling das Signal 13 an der Ecke Zweiundsiebzigste und Amsterdam durchgab und fast sofort widerrief. Aber man kann eine Bitte um Verstärkung nicht einfach so abblasen. Es würden trotzdem Leute zu ihm kommen und ihn später dafür hochnehmen. »Was meinst du, hat ihn nervös gemacht?« fragte Wilson. Er rechnete eigentlich nicht mit einer Antwort, und Becky sagte nichts. Wer, zum Teufel, scherte sich um einen grünen Bengel und seinen irrtümlichen Hilferuf? Becky fuhr mit dem Auto auf der Querstraße der Neunundsiebzigsten über den Central Park. Sie wollte zu dem chinesischen Restaurant auf der anderen Seite des Parks, in ihrer Nachbarschaft. Sie war nicht besonders hungrig, aber sie mußten etwas essen. Was sie danach unternehmen wollten, wie sie die Nacht herumbringen wollten - sie hatte keine Ahnung. Und was war mit den bevorstehenden Tagen und Nächten, mit der Zukunft?


  »Was, zum Teufel, werden sie unsretwegen unternehmen?«


  »Unternehmen, Becky? Überhaupt nichts. Sie werden uns einfach hier an dieser langen Leine hängenlassen. He, wohin fährst du denn - du wohnst doch da drüben, oder nicht?«


  »Mach dir keine Hoffnungen, ich nehme dich nicht mit zu mir. Wir werden eine Kleinigkeit essen gehen. Wir müssen essen, vergiß das nicht.«


  »Ja. Wie dem auch sei, die hohen Tiere werden unsretwegen überhaupt nichts unternehmen. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, Papierkram herumzuschieben und sich Gedanken zu machen: Wer hat diese Division, wer jenes Revier, wer wird befördert, wer wird abgesägt? Darin besteht ihre ganze Laufbahn, darin und festzustellen, wer den heißesten Draht hat, wer der heißeste Draht ist. Du weißt, daß sie nicht mehr tun. So läuft das ab im Land der Commissioner.«


  »Verbitterter Junge. Ich denke mir, vielleicht ist Underwood wirklich der Meinung, wir gehören an diesen Fall. Er respektiert uns.«


  »Wer gehört an einen abgeschlossenen Fall? Mein Gott, Becky, das ist ein Szechuan-Restaurant. Ich kann hier nichts essen.«


  Sie parkte den Wagen in zweiter Reihe und zog den Zündschlüssel heraus. »Du kannst hier essen. Du mußte sie einfach bitten, die scharfe Soße von deinen Hühnerwürfeln wegzulassen.«


  »In so einem Lokal bekomme ich nicht einmal verdammte Hühnerwürfel«, brummte er.


  Sie stieg aus dem Auto aus, und er folgte widerstrebend. Sie betraten das spärlich erleuchtete Restaurant und klopften sich den Schnee von den Füßen. »Schneit es heftiger?« fragte das Mädchen an der Garderobe.


  »Heftiger«, sagte Wilson. »Becky, dieses Restaurant wird ein Vermögen kosten. Sie haben sogar eine Garderobiere. Ich esse nie in Restaurants mit einer Garderobiere.« Er folgte ihr ständig nörgelnd in das Restaurant, beschränkte sich aber auf ein leises Murmeln, nachdem er die Speisenkarte erhalten hatte. Sie konnte sehen, wie sich die Zahnrädchen drehten, während er auszurechnen versuchte, ob er für weniger als zwei Dollar essen konnte.


  »Ich bestelle für uns beide, weil ich schon einmal hier war«, sagte sie und nahm die Speisenkarte. »Du wirst mit fünf Piepen auskommen.«


  »Fünf!«


  »Vielleicht sechs. Ich hoffe nur, du bist nicht allzu hungrig, denn dafür gibt es nur ein Gericht.«


  »Was?«


  Der Kellner kam. Sie bestellte Shrimps in Knoblauchsoße für Wilson und Hühnchen Tang für sich. Wenigstens würde sie Spaß an dem Essen haben, das durchaus ihr letztes werden konnte. Aber sie verdrängte solche Gedanken - wenn man daran dachte, trat es auch ein. Sie bestellte auch etwas zu trinken, und Wilson bekam ein Bier. »Ein Dollar für ein Bier«, murmelte er. »Gottverdammte Schlitzaugen.«


  »Hör auf, entspann dich. Das Essen wird dir schmecken. Reden wir darüber.«


  »Was Ferguson gesagt hat?«


  »Was er gesagt hat. Was fällt dir dazu ein?«


  »Wir könnten in Evans' Leichenhalle umziehen.«


  »Mir ist dabei mehr eingefallen. Nämlich etwas, das wir tun sollten, wenn wir überleben wollen. Es ist offensichtlich nur eine Frage der Zeit, bis unsere Freunde ihre Chance sehen und zuschlagen. Früher oder später werden wir das Schicksal von DiFalco und Houlihan teilen. Dann wird das Revier die Sache mit Volldampf untersuchen.«


  »Unzureichende Beweise haben die Räder blockiert. Wir haben Theorien geliefert, Gerüchte und ein komisches Stückchen Gips von Paris, das Doktor Whozis gemacht hat.«


  »Warum bringen wir dann keine Fotos. Bilder. Sie sind nicht so gut wie ein Leichnam, würden unsere Position aber eindeutig verbessern.«


  »Wie fotografiert man etwas, das man nie sieht? Wenn wir genügend Licht haben, um ein Bild zu machen, ist das zuviel Licht. Im Licht werden sich uns diese Bestien nicht nähern. Wir könnten natürlich Infrarotausrüstung verwenden. Das Spezialdezernat könnte uns wahrscheinlich ein Gerät ausleihen.«


  »Ich habe eine bessere Idee. Die Drogenfahndung hat mit computerisierter Bildverbesserungsausrüstung experimentiert, die während des Vietnamkriegs entwickelt worden ist. Damit können wir selbst bei völliger Dunkelheit ein Superbild machen. Dicks Einheit hat schon versuchsweise damit gearbeitet.«


  »Und was braucht man dazu, einen Transportlastwagen oder was?«


  »Überhaupt nicht. Das Ganze sieht wie ein etwas zu großes Fernglas aus. Die Kamera ist eingebaut. Man sieht einfach durch das Ding, und was man sieht, kann man fotografieren.«


  »Was man sieht? Das ist ja das Problem. Wir müssen so nahe heran, daß wir sie sehen.«


  »Nicht so nahe. Wir haben eine Fünfhundert-Millimeter-Linse.«


  »Mein Gott, so was habe ich ja noch nie gehört. Wir könnten eine Viertelmeile entfernt sein.«


  »Zum Beispiel auf dem Dach meines Wohnhauses, wo wir darauf warten, daß sie wieder auf der Straße erscheinen.«


  »Ja, das könnten wir tun. Wir könnten unser Bild machen und verschwinden, bevor sie anfangen, die Balkone hochzuklettern.«


  »Es gibt nur ein kleines Problem. Wir müssen Dick davon überzeugen, uns zu helfen. Er muß uns die Ausrüstung geben, und die ist geheim.«


  Wilson runzelte die Stirn. Das bedeutete eine Übertretung der Abteilungskompetenz, und das konnte er nicht brauchen. Er hatte zu viele Feinde und konnte es sich nicht leisten, so etwas in der Personalakte zu haben. »Gottverdammt, das Sonderdezernat würde Bleistifte als geheim einstufen lassen, wenn sie die Zeit dazu hätten. Ich lasse mich nicht gern auf so etwas ein, es wird uns nicht weiterhelfen.«


  »Dick schuldet dir einen Gefallen, George.«


  »Warum?«


  »Du weißt ganz genau, warum.« Sie sagte es leichthin, spürte den Zorn aber dennoch. Es war davon abhängig gewesen, einen Platz in einem Block von vier Männern zu finden, ob sie Detective bleiben konnte; und um das zu tun, hatte sie einen der Männer als Partner bekommen müssen. Wilson hatte sie genommen, und sie war nicht in die Verwaltung abgeschoben worden, wie so viele Polizistinnen. Und Wilson hatte sie genommen, weil Dick Neff ihn darum gebeten hatte.


  »Er denkt vielleicht, es war ein Gefallen, aber das war es nicht.«


  »Mein Gott. Du bist wirklich völlig im Eimer, Wilson. Eben hast du mir tatsächlich ein Kompliment für meine Polizeiarbeit gemacht.«


  Er lachte; einen Augenblick legte sich sein ganzes Gesicht in Lachfältchen, aber dann wurde er unvermittelt wieder ernst. »Du hast deine Vorzüge«, sagte er, »aber ich schätze, du hast recht. Es war ein Gefallen für Dick, als ich dich genommen habe. Vielleicht wird es Zeit, die Schuld zu begleichen.«


  Becky entschuldigte sich und rief zu Hause an. Sie wollte sicherstellen, daß Dick da war; sie wollte nicht allein mit Wilson in ihrer Wohnung sein. Das würde nicht gut aussehen, besonders wenn Dick nach Hause kam.


  Er war da, seine Stimme klang belegt. Sie wollte ihn fragen, was los war, beherrschte sich aber. Als sie ihm sagte, daß sie Wilson mitbringen würde, antwortete er nur mit einem unverbindlichen Grunzen.


  Sie aßen schweigend, Wilson schaufelte sein Essen mit stoischer Gleichgültigkeit in sich hinein. Wenn man ihm Viehfutter vorgesetzt hätte, hätte er es wahrscheinlich ebenso verschlungen.


  Becky war aufgeregt angesichts der Vorstellung, Fotos von den Tieren zu bekommen; aufgeregt und besorgt. Die ganze Situation war bedrohlich, von vorne bis hinten. Die Art, wie diese Kreaturen töteten - die brutale Gewalt -, machte es einem unmöglich, das Problem auch nur für kurze Zeit zu vergessen. Man mußte einfach immer wieder daran denken... und Becky sah ständig vor sich, wie sie aussehen mußten mit ihren langen Zehen, die in feinen Ballen endeten und Krallen hatten, mit ihren rasiermesserscharfen Zähnen und den schweren Körpern. Aber wie waren ihre Gesichter? Menschen hatten so komplexe Gesichter, anders als die häufig mehr oder weniger starren Ausdrücke von Tieren; würden diese Kreaturen auch Gesichter voll Emotionen und Verstehen haben? Und wenn ja, was würden diese Gesichter ihren Opfern verraten?


  »Hör zu, wir kommen sofort zur Sache und fragen Dick - ja? Wir fragen ihn einfach, ohne herumzumachen.«


  »Du meinst ohne diplomatische Feinsinnigkeiten?«


  »Sind nicht meine starke Seite.«


  »Gut, fragen wir. Alle haben Gerüchte über die optische Ausrüstung des Sonderdezernats gehört. Logisch, daß ein Einsatzbeamter der Drogenfahndung da rankommen kann, oder? Wir müssen ihm ja nicht sagen, daß wir wissen, wie geheim die Sache ist. Vielleicht wird er es nie zur Sprache bringen und uns das Ding einfach überlassen und nicht mehr daran denken. Hoffe ich jedenfalls.«


  Aber es kam anders. Kaum hatte sie ihre Wohnungstür aufgeschlossen, spürte Becky, daß etwas nicht stimmte. Sie ließ Wilson im Flur warten, während sie zu Dick ins Wohnzimmer ging. »Warum mußtest du den alten Furz ausgerechnet heute mitbringen?« waren seine ersten Worte.


  »Mußte ich Liebling. Es duldet keinen Aufschub.«


  »Ich bin aufgeflogen.«


  So war das, einfach so. Für inkognito arbeitende Polizisten wie Dick bedeutete auffliegen, daß sie von ihren Verdächtigen als Polizisten entlarvt worden waren. »Schlimm?«


  »Ziemlich schlimm. Irgendein Hurensohn hat mich angeschmiert. Ich könnte jetzt ebensogut zum Film gehen.«


  »Dick, das ist schrecklich! Wie...«


  »Ist doch egal wie, Liebling. Sagen wir einfach, daß zwei Jahre Arbeit im Arsch sind. Und außerdem glaube ich, daß ich einen Spitzel am Hals habe.«


  Sie bückte sich und küßte sein Haar. Er saß zusammengesunken auf dem Sofa und starrte zum Fernseher. »Du bist doch sauber, oder nicht?« Aber ihre Niedergeschlagenheit wuchs; sie wußte, daß etwas nicht stimmte. Und die Inspektoren des Dezernats für Interne Angelegenheiten wußten es auch, sonst hätten sie keinen Mann auf ihn angesetzt; Spitzel nannten Polizisten andere Polizisten, die sie überwachten.


  »Du weißt verdammt gut, daß ich nicht sauber bin.« Er sagte es mit so grenzenloser Müdigkeit, daß sie überrascht war. Und er sah älter und verbrauchter aus, als sie ihn je gesehen hatte. »Hör zu, betrinken wir uns später und feiern meine vorzeitige Versetzung in den Ruhestand; aber bring jetzt Wilson rein und laß ihn seine Nummer abziehen.«


  »Es ist nicht viel, wird nicht lange dauern.« Sie rief Wilson, der aus der Diele kam, wo er gewartet hatte.


  Sie schüttelten einander die Hände. Dick bot ihm ein Bier an. Sie setzten sich ins Wohnzimmer und machten den Ton des Fernsehers aus, schalteten aber nicht ab. Becky zog die Vorhänge vor.


  »Was gibt's?« fragte Dick.


  »Wir brauchen deine Hilfe«, antwortete Wilson. »Ich brauche deine Nachtsichtkamera.«


  »Welche Nachtsichtkamera?«


  »Diejenige, die du vom Sonderdezernat bekommen kannst. Fünfhundert-Millimeter-Linse, Bildverstärker. Du weißt genau, welche Kamera.«


  »Warum forderst du sie nicht selbst an?« Er betrachtete Becky mit fragendem Blick.


  »Wir haben keine Genehmigung, Liebling«, sagte sie. »Wir brauchen sie für die Wesen.«


  »Allmächtiger Heiland, schon wieder dieser Mist! Kannst du nicht einmal damit aufhören? Was ist mit euch beiden los, seid ihr verrückt, oder was? Ich kann die verdammte Kamera nicht besorgen, so lange ich einen Spitzel am Hals habe. Komm schon, laß es bleiben. Warum verdient ihr beiden nicht euer Gehalt, anstatt mit dieser Scheiße herumzualbern?«


  »Wir brauchen deine Hilfe, Neff.« Wilson saß zusammengesunken auf dem Sessel, und seine Augen glänzten wie Pünktchen unter den buschigen Brauen. »Ich habe dir auch einmal geholfen.«


  »Mein Gott.« Er lächelte und wandte den Kopf ab. »O Herrgott, der Gefallen. Der riesengroße Gefallen. Ich will dir was sagen, Wilson: Dein großer Gefallen ist mir scheißegal. Das ist kein Faktor.«


  »Diese Kamera könnte den Fall für uns aufklären, Liebling, und wir wären die ganze Sache los. Wir bräuchten sie nur für eine Nacht.«


  »Ihr braucht mehr als die Kamera. Ihr braucht mich, um sie zu bedienen. Sie ist kompliziert wie der Teufel, man muß wissen, wie man damit umgehen muß.«


  »Du kannst es uns zeigen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe zwei Wochen gebraucht, es zu lernen. Ihr würdet es nicht richtig machen, ihr würdet keine Bilder bekommen.«


  Sie sah ihn an. »Dick, bitte. Nur eine Nacht, mehr verlangen wir nicht.«


  Er sah sie stirnrunzelnd an, als wollte er sagen: »Ist das dein Ernst?« Sie nickte ernst. »Also gut«, sagte er. »Ist vielleicht für ein paar Lacher gut «


  Er stimmte zu, einfach so. Sie wünschte sich, sie würde mehr als Dankbarkeit empfinden, konnte es aber nicht. Sein Zorn und seine Müdigkeit erweckten den heftigen Wunsch in ihr, daß sie nicht den Rest der Nacht mit ihm verbringen müßte.


  Sie brachte Wilson zur Tür. »Wir sehen uns im Hauptquartier«, sagte sie, während er den Mantel anzog. »Acht Uhr?«


  »In Ordnung.«


  »Wohin gehst du jetzt, George?«


  »Nicht nach Hause. Du bist auch nicht ganz bei Trost, hier zu bleiben.«


  »Ich weiß nicht, wohin ich sonst gehen sollte.«


  »Das ist deine Sache.« Er ging auf den Flur hinaus und fort. Sie fragte sich, ob sie ihn jemals lebend wiedersehen würde, hörte aber damit auf. Nicht gestattet. Sie drehte sich um, holte tief Luft und bereitete sich auf die Nacht mit ihrem Mann vor.
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  Sie waren hungrig, sie brauchten Nahrung. Normalerweise bevorzugten sie die dunkleren, einsameren Stadtteile; aber die Notwendigkeit, dem Feind zu folgen, hatten sie direkt ins Zentrum geführt. Hier lag über allem der Geruch der Menschen, gleich einem dichten Nebel, und es gab nicht viel Deckung.


  Aber selbst die hellsten Orte hatten ihre Schatten. Sie schritten in einer Reihe an der Mauer entlang, die den Central Park von der Straße trennt. Sie mußten nicht über die Mauer sehen um zu wissen, daß einige der Bänke auf der anderen Seite besetzt waren - diese Tatsache konnten sie genau riechen. Aber sie rochen auch noch etwas anderes - die Ausdünstung eines Menschen etwa eine Viertelmeile entfernt. Ein Mann, aus dessen Poren der Gestank von Alkohol strömte, schlief auf einer der Bänke. Für sie bedeutete dieser Gestank Nahrung, die man mühelos bekommen konnte.


  Als sie näherkamen, konnten sie seinen Atem riechen. Er war lang und keuchend, vom Alter gezeichnet. Hinter dem Mann blieben sie stehen. Sie mußten nicht beraten, was zu tun war; jeder kannte seine Rolle.


  Drei sprangen auf die Mauer, standen dort vollkommen still und balancierten auf dem schmalen Sims. Er war auf der Bank unter ihnen. Diejenige beim Kopf des Opfers legte die Ohren an. Sie würde den Hals packen. Die beiden anderen würden zu Hilfe eilen, sollte es zu einem Kampf kommen.


  Sie hielt einen Moment den Atem an, um den Kopf zu klären. Dann studierte sie das Opfer mit den Augen. Das Fleisch war nicht sichtbar, es war unter schwerer Kleidung verborgen. Sie mußte springen, durch die Kleidung dringen und gleichzeitig die Kehle durchbeißen. Würde die Nahrung mehr als ein paar Zuckungen machen, würde sie die Meute enttäuschen. Sie machte die Nase auf und ließ wieder die reichhaltigen Gerüche der Welt einströmen. Sie lauschte die Straße hinauf und hinab. Nur Automobilverkehr, im Umkreis von mindestens fünfzig Metern keine Fußgänger. Sie neigte das Ohr in Richtung eines Mannes, der im hellerleuchteten Foyer eines Gebäudes auf der anderen Straßenseite im Sessel saß. Er hörte Radio. Sie sah, wie er den Kopf drehte. Er sah in die Halle.


  Jetzt. Sie sprang, drückte die Nase in Stoff, gegen warme Haut, spürte die Vibrationen einer Reaktion in dem Mann, spürte, wie seine Muskeln sich verkrampften, als er darauf reagierte, daß sie auf ihm stand, dann öffnete sie den Mund, spürte ihre Zähne auf der Haut abwärts gleiten, preßte die Zunge gegen die köstlich salzige Haut und riß mit aller Kraft an Kiefern und Hals und Brust; dann sprang sie mit dem blutigen Halsstück im Maul wieder auf die Mauer. Der Mann auf der Bank regte sich kaum, während das Blut aus dem Sterbenden ausströmte.


  Und der Mann im Foyer wandte sich wieder der Straße zu. Er hatte nichts mitbekommen. Sie witterte ihn und beobachtete ihn, stets wachsam. Sein Atem war regelmäßig, sein Geruch normal. Gut, er hatte nichts gemerkt.


  Nachdem sie ihre Aufgabe erledigt hatte, sprang sie auf der anderen Seite der Mauer hinunter und verschlang ihre Beute. Sie schmeckte köstlich nach Blut. Die Meute um sie herum war sehr glücklich. Drei hoben den Leichnam über die Mauer und ließen ihn mit einem dumpfen Aufprall fallen. Die zwei anderen, die speziell in dieser Kunst bewandert waren, entfernten die Kleidung. Sie würden das Material zur anderen Seite des Parks tragen, es zerfetzen und in Büschen verstecken, bevor sie sich wieder der Mahlzeit zuwandten.


  Dann scharrten sie frischen Schnee über das Blut ihrer Mahlzeit. Als sie das getan hatten, kehrten sie zu einem Ort zurück, den sie vorher gesehen hatten, eine große Wiese voll herrlichem Neuschnee.


  Sie liefen und tanzten im Schnee, spürten die Lust an ihren Körpern, das Vergnügen, ungehindert über die weite Ausdehnung zu laufen, und weil sie wußten, daß keine Menschen in Hörweite waren, erlaubten sie sich das wonnevolle Heulen, dessen pulsierenden Rhythmus sie nach der Jagd so gerne hatten. Der Laut stieg über den Park hinaus und hallte von den umliegenden Gebäuden zurück. In diesen Gebäuden regten sich ein paar wache Bewohner und wurden unruhig angesichts der Kälte und des uralten Entsetzens, welches dieser Laut der Menschheit vermittelte.


  Dann begaben sie sich in den Tunnel, in dem sie die vergangenen vier Nächte gehaust hatten, und ließen sich nieder. Aufgrund alter Gewohnheiten schliefen sie in den frühen Morgenstunden, wenn die Menschen ebenfalls am ruhigsten waren. Bei Tag, der besten Zeit der Menschen, blieben sie wach und aufmerksam und verließen ihre Deckung nicht, sofern es nicht zwingend notwendig war. Am Abend jagten sie.


  Diese traditionelle Ordnung des Lebens reichte weit zurück.


  Vor dem Einschlafen verkehrten die Zweitgeborenen miteinander, um die anderen zu unterhalten und sich auf den Frühling vorzubereiten. Hinterher leckten Vater und Mutter sie, dann schlief die Meute.


  Aber sie schliefen nicht lange, nicht bis zur Stunde vor der Dämmerung, wie es ihrer Gewohnheit entsprach. In dieser Nacht mußten sie noch etwas erledigen, und anstatt während der stillen Stunden zu schlafen, verließen sie das Versteck und schlichen durch die einsamen Straßen.


  



  Becky hörte, wie das Telefon am anderen Ende der Leitung einmal, zweimal, dreimal läutete. Schließlich nahm Wilson ab. Er war also doch nach Hause gegangen.


  »Alles in Ordnung?« fragte sie.


  »Ja, Mama.«


  »Nicht gleich sarkastisch werden. Ich wollte mich nur vergewissern.«


  Er legte auf. Sie überlegte, ob sie den Hörer auf die Gabel knallen sollte, aber was würde es nützen? Sie legte behutsam wieder auf und ging ins Wohnzimmer zurück. Dick hatte sie nicht gehört, und sie blieb hinter ihm stehen. In seinem Sessel zusammengekauert, sah er winzig aus, geschrumpft. Sie würde tun müssen, was sie konnte, um die Ermittlungen gegen ihn abzuschmettern. Sie mußte es tun; sie war nur aufgrund der Tatsache darin verwickelt, daß sie seine Frau war. »Sie haben gewußt, daß er zusätzliches Geld bekam«, würden sie sagen. »Was haben Sie gedacht, woher das stammt?« Auf diese Frage konnte es nur eine Antwort geben.


  Es machte ihr selbstverständlich nichts aus, ihm zu helfen. Er war lange Zeit ein guter Ehemann gewesen, und sie fand, daß das, was sich zwischen ihnen abspielte, sehr traurig war. Das Problem war, es war ihr einerlei. Die Intimität, die sie früher miteinander verbunden hatte, war durch Unaufmerksamkeit gestorben. Wo sie einst voller Liebe gewesen war, empfand sie jetzt nur noch steinerne Langeweile. Sie hatte nicht einmal das Gefühl, etwas verloren zu haben. Oder vielleicht doch - vielleicht - das Gefühl, als hätte sie eine Liebe verloren, die niemals Wirklichkeit gewesen war.


  Sie mußte sich fragen: Wenn eine Liebe so sterben kann, was ist dann wirklich? Sie erinnerte sich an das lange Glück der Vergangenheit, ein Glück, das ewig zu sein schien. Als sie vor fünf Jahren an Weihnachten in die Catskills Schlittenfahren gegangen waren, da war die Liebe zwischen ihnen Wirklichkeit gewesen. Und in den schweren Zeiten, bevor sie Polizistin geworden war, da war diese Liebe sogar mehr als wirklich gewesen. Es war nicht nur so, daß Dick ein guter Liebhaber war, er war ein Partner und Freund in einer umfassenden und ganz besonderen Art. »Du bist wunderschön«, pflegte er zu sagen, »du bist wunderbar.« Das hatte mehr als das Körperliche eingeschlossen. Vielleicht war es unvermeidlich, daß seine Leidenschaft nachließ, als sie in die Jahre kam. Aber nicht seine Leidenschaft war das Problem, sondern ihre. Sosehr sie sich bemühte, sie konnte Dick Neff nicht mehr lieben.


  



  Wilson wartete fünf Minuten, bis er sicher war, daß sie nicht noch einmal anrufen würde. Das Telefon läutete nicht mehr. Offenbar hatte seine Unhöflichkeit sie so in Rage gebracht, daß sie beschlossen hatte, ihn den Rest der Nacht zu ignorieren.


  Gut. Er ging ins Schlafzimmer und schloß eine Truhe auf, die er im begehbaren Kleiderschrank stehen hatte. Darin befanden sich ein paar höchst illegale Waffen -eine abgesägte Schrotflinte, eine funktionstüchtige BAR aus dem Zweiten Weltkrieg und eine automatische Pistole Ingram M-ll. Er nahm die automatische Pistole aus der Schachtel und holte einen Karton Munition. Er überprüfte sorgfältig die Mechanik der Pistole, dann wog er sie in der Hand. Es war ein Vergnügen, ihre Balance zu spüren. Zweifellos die beste automatische Handfeuerwaffe, die jemals entwickelt worden war, leicht, schallgedämpft, zwanzig Schuß pro Sekunde. Sie war nicht entwickelt worden, um Angst zu machen, aufzuhalten oder zu verwirren, sondern einzig und allein zum Töten. Eine einzige Kugel konnte einem Menschen den Schädel zertrümmern. Die beste automatische Waffe, die je gemacht worden war. Die schnellste. Die mörderischste. Er machte den Munitionskarton auf und schob die speziellen Unterschallgeschwindigkeitspatronen Kaliber .380 in die Waffe. Jetzt war sie schwerer, lag aber immer noch gut in der Hand. Sie war nur dreieinhalb Pfund schwer und konnte mühelos gehalten werden. Und angelegt. Das Visier war präzise. Die Reichweite war für eine Handfeuerwaffe beinahe unglaublich. Mit dieser Waffe konnte man einen Menschen auf hundertfünfzig Meter Entfernung erschießen. Eine Salve von drei oder vier Schuß würde ihn auch dann erwischen, wenn er auf der Flucht war.


  Er legte die Pistole aufs Bett und zog einen Mantel an, den er fast nie trug. Als er das getan hatte, ließ er die M-ll in eine Tasche gleiten, die eigens geschneidert war, damit die Neun-Zoll-Waffe hineinpaßte. Wilson hatte sich den Mantel ändern lassen, als er die Pistole gekauft hatte. Die M-ll war in der Tasche fast unsichtbar. Trotz Größe und Gewicht der Waffe würde nur ein sorgfältiger Beobachter merken, daß er sie bei sich hatte. Seine Hand tastete nach der Waffe in der Tasche; er entsicherte sie mit dem Daumen. Wenn er jetzt den Abzug betätigte, konnte er innerhalb von Sekunden einen Schuß oder das ganze Magazin abfeuern. Ausgezeichnet. Dann holte er seinen Winterhut heraus, der alt und zerknittert war und den Kopf ebensogut vor der Kälte schützte, wie er das Gesicht verbarg. Danach die Schuhe - schwarze Turnschuhe, die mit zwei Paar Socken überraschend warm waren und mit denen man selbst im Schnee äußerst behende gehen konnte. Sie waren mit einem Polyurethanüberzug winterfest gemacht worden, die Sohlen aufgerauht, damit sie besser hafteten. Die Turnschuhe ermöglichten es ihm, sich leise und rasch zu bewegen, was in einer eisigen Winternacht sehr nützlich war. Als letztes ein Paar Handschuhe. Diese waren aus feinstem marokkanischem Leder und weicher und dünner als Ziegenleder. Mit ihnen konnte er die M-ll perfekt spüren, fast so, als hätte er gar keine Handschuhe an.


  Als letzte Vorsichtsmaßnahme nahm er die Pistole und entfernte alle Fingerabdrücke. Nicht einmal ein hochkarätiger Polizist spaziert herum und hinterläßt seine Abdrücke auf so etwas. In den Vorschriften stand nichts über Polizisten mit Maschinenpistolen, aber nur deshalb, weil es nicht nötig war. Man brauchte eine Sondererlaubnis, sie zu besitzen, und eine zweite, um sie von einem Ort zum anderen zu transportieren. Sie geladen auf der Straße herumzutragen, war für Polizisten und Zivilisten gleichermaßen illegal.


  Er steckte die M-ll wieder in die Tasche und blieb kurz mitten im Zimmer stehen. Er ging im Geiste alles noch einmal durch. Er war einsatzbereit. Zu schade, daß sein Plan, seinen Geruch zu neutralisieren, nicht funktionierte. Sein einziger Vorteil war die M-ll. Und die Tatsache, daß es Jäger nicht gewöhnt sind, gejagt zu werden. Jedenfalls hoffte er das. Seine Logik schien begründet: Würde ein menschlicher Jäger vermuten, daß der Hirsch plötzlich hinter ihm her ist, oder der Löwe, daß ihn die Gazelle angreift?


  Ihm war die Gefahr bewußt, in die er sich begab, aber er war der Meinung, er mußte handeln, um Becky eine Art Überlebenschance zu geben. Sie verdiente es zu leben, sie war jung und kräftig; was ihn anbelangte, er konnte ein Risiko eingehen. Aber es war ein verdammtes Risiko. Beim Gedanken, von diesen... diesen Kreaturen getötet zu werden, brach ihm der kalte Schweiß aus.


  Aber er wußte, er und Becky mußten Hilfe bekommen, wenn sie noch eine Weile leben wollten. Und um Unterstützung zu bekommen, brauchten sie ein Exemplar. Einen unumstößlichen, unübersehbaren Beweis, der Underwood zum Handeln zwingen und die Anzahl von Leuten darauf ansetzen lassen mußte, die erforderlich war.


  Wilson wollte diesen Beweis beschaffen, wenn er konnte. Und wenn er bei dem Versuch getötet wurde... O Gott, er wollte mit aller Verzweiflung weiterleben! So alt und verbraucht er war, er wollte dennoch leben! Aber er würde trotzdem versuchen, ein Exemplar zu bekommen. Er mußte es.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, daß alle Lichter eingeschaltet waren, verließ er seine Wohnung. Er versperrte die Tür dreimal und ging rasch zum Ende des düsteren Flurs, wo sich die Feuertreppe hinter einer Ziehharmonikatür befand. Er schloß sie auf und zog sie zurück, dann schob er den Fensterrahmen hoch und trat in die Winternacht hinaus. Er holte etwas Kitt aus der Tasche - den er zu eben diesem Zweck bei sich trug - und drückte ihn in den Schließmechanismus, so daß der Riegel wieder herunterklappte, wenn er das Fenster zuzog, aber jederzeit wieder hinaufgedrückt werden konnte, wenn man richtig rüttelte. Zerrte man daran oder zog heftig, würde der Kitt herausfallen und der Riegel einrasten. Dann machte er das Fenster zu und kletterte mit seinem massigen Körper die vereiste Feuertreppe zur Straße hinunter.


  Es schneite heftiger. Schlecht, das beeinträchtigte seine Sicht, aber nicht ihren Geruchssinn. Vielleicht würde die dämpfende Wirkung des Schnees aber ihren Gehörsinn etwas beeinträchtigen.


  Er steckte die Hand in die Manteltasche und umklammerte den Griff der M-ll. Es war eine böse Waffe, die für Antiterroreinsätze entworfen worden war, wo man jeden über den Haufen schoß, der sich bewegte. Momentan fühlte er sich wohl damit. Es war die richtige Pistole für diese Jagd; die Kugeln würden einen Menschen drei Meter weit schleudern. Ein hundert Pfund schweres Tier wahrscheinlich noch weiter.


  Er machte sich auf, seine Beute zu suchen. Er ging davon aus, daß diese Kreaturen zuerst versuchen würden, Becky zu erwischen, weil sie jünger und kräftiger und damit gefährlicher für sie war. Wilson, langsam, alt, krank, würde erst an zweiter Stelle kommen. Seine Theorie wurde von der Tatsache untermauert, daß sie sich viel Mühe gemacht hatten, um zu Becky zu gelangen, wogegen sie ihn weitgehend in Ruhe gelassen hatten. Natürlich waren sie zum Kellerfenster hereingekommen, das wußte Wilson genau. Er hatte es gewissermaßen als Einladung offengelassen. Als er den Keller gestern abend bestäubt hatte, hatte er zwei verschiedene Pfotenabdrücke entdeckt, die ebenso deutlich zu unterscheiden waren wie menschliche Fingerabdrücke. Sie waren die Kellertreppe hinaufgegangen bis zu seiner Tür. Spuren am Schloß zeigten, daß sie versucht hatten, es mit den Krallen aufzumachen.


  Aber sie konzentrierten ihre Bemühungen weitgehend auf Becky, da war er sicher. Wenn er sich irrte, wenn sie jetzt in seiner Nähe waren... mit etwas Glück würde er ein paar von ihnen mit sich nehmen können.


  Er schritt durch die verlassenen nächtlichen Straßen und umklammerte mit einer Hand die M-ll in der Tasche. Trotz der Waffe ging er dicht am Bordstein und hielt sich von Mülltonnen, dunklen Eingängen und überhängenden Feuerleitern fern. Alle paar Schritte blieb er stehen und drehte sich um. Er sah nur einmal einen anderen Menschen, einen wegen des Schnees eingemummten Mann, der in die entgegengesetzte Richtung eilte.


  Als er die Lichter der Eighth Avenue erreicht hatte, ging es ihm besser. Hier, unter den grellen Natriumbogenlampen, war er sicherer, weil Autos vorüberfuhren und Fußgänger häufiger waren. Irgendwie kam er sich anonymer vor, wenn er mit dem Bus fuhr, daher wartete er an der Bushaltestelle, anstatt ein Taxi zu winken. Zehn Minuten vergingen, bevor ein Bus kam. Er stieg ein und fuhr bis zur Ecke Sechsundachtzigste und Central Park West. Jetzt mußte er nur noch durch den Park gehen und würde in Beckys Nachbarschaft sein. Die enge Gegend von Schuhkartonwohnungen der Upper East Side... na ja, wenn es ihr gefiel.


  Er war gescheit genug, den Park nicht zu Fuß zu durchqueren - er dachte nicht einmal im Traum daran. Zur Gefahr der Kreaturen würden noch die Gefahren des Parks kommen, was wahrhaftig dumm wäre.


  Als er ausstieg, sah er das Haus, wo Becky wohnte, sofort. Er zählte die Balkone. Gut, sie hatte das Licht angelassen, eine intelligente Vorsichtsmaßnahme. Wahrscheinlich würde sie wütend auf ihn sein, weil er ganz alleine hierher kam, aber es mußte getan werden. Wenn man wahnwitzige Risiken eingeht, macht man das alleine.


  Er ging in Richtung der Seitenstraße, wo die Kreaturen sich versammelt haben mußten. Der Schnee hatte natürlich sämtliche Spuren beseitigt. Sie würden früher oder später hierher zurückkehren, dessen war er sicher. Aber wenn ihr Geruchssinn so gut war, wie Ferguson gesagt hatte, würden sie wissen, daß er hier war, noch lange bevor sie zu sehen waren. Na und, sollten sie nur kommen. Er wog die M-ll ein wenig in der Hand, dann kauerte er sich hinter eine Mülltonne und wartete.


  Ein Uhr. Der Wind wehte klagend von Norden. Zwei Uhr. Schnee wehte wie weiße Schleier vor den Straßenlampen vorbei. Drei Uhr. Wilson bewegte die Zehen, rieb sich heftig die Nase, lauschte seinem Herzschlag. Gegen Viertel nach drei mußte er gegen Müdigkeit ankämpfen. Er nahm eine Wange zwischen Daumen und Zeigefinger und kniff fest zu. Der Schmerz machte ihn wieder wach.


  Dann war alles still. Es hatte aufgehört zu schneien. Er sog unwillkürlich die Luft ein - er war eingeschlafen. Wie spät? Zwanzig nach vier. Verdammt, über eine Stunde weg. Und auf der anderen Straßenseite, gegenüber der Nebenstraße, standen sechs der häßlichsten, grauenhaftesten Wesen im Licht, die er jemals gesehen hatte. Er bewegte keinen Muskel, nur die Augen.


  Die Geschöpfe waren groß, so groß wie Gebirgswölfe. Ihre Felle waren braun, die Köpfe auf Hälsen, welche viel länger waren als die gewöhnlicher Wölfe. Sie hatten große, spitze Ohren, die alle in Richtung dieser Nebenstraßen geneigt waren. Er konnte praktisch spüren, wie sie nach ihm lauschten. Irgendwo fing sein Verstand an zu schreien: Nimm die gottverdammte Pistole, schieß! Aber er konnte sich nicht bewegen, konnte den Blick nicht von ihren Gesichtern abwenden. Die Augen waren hellgrau unter struppigen Brauen. Und sie sahen dorthin, wohin sie die Ohren geneigt hatten. Die Gesichter waren... beinahe gelassen mit ihren tödlichen Mienen. Und sie hatten Lippen, seltsame, sinnliche Lippen. Die Gesichter waren kein bißchen menschlich, aber eindeutig intelligent. Sie waren schlimmer als die Gesichter von Tigern, durch und durch ruchloser, und widerspenstiger.


  Schieß!


  Die Pistole kam langsam aus der Tasche. Er schien eine Stunde zu brauchen, bis er gezielt hatte, aber schließlich war der lange Lauf oben... und sie waren ohne einen Laut verschwunden.


  Keine Spur, nicht einmal das Rascheln von Füßen im Schnee. Sie hatten sich bewegt! Herrgott, mit dieser Schnelligkeit hatte er nicht gerechnet. Dann lief er auch - so schnell er konnte aus der Allee heraus und zur Mitte der verschneiten Straße, er lief panisch und fühlte sich wie ein alter Mann, während er auf ein erleuchtetes Feuer zurannte, ein rund um die Uhr geöffnetes Restaurant, und durch dessen Tür.


  »Herrgott, erschrecken Sie mich doch nicht so, Mann!«


  »Entschuldigung - Entschuldigung. Mir... mir ist kalt. Haben Sie Kaffee?«


  »Klar, kommt sofort. Sie haben sich da draußen den Arsch abgelaufen. Ärger, Mann?«


  »Wollte nur warm bleiben, das ist alles. Nur warm bleiben.«


  Der Kellner hielt den Kaffee hin - und hielt ihn fest. »Haben Sie fünfzig Cent, Väterchen? Macht fünfzig Cent im voraus.«


  »Oh, klar, sicher.« Wilson gab ihm das Geld, nahm die heiße Kaffeetasse in die Hände, führte sie zum Mund und nippte daran.


  Großer Gott, ich lebe! Ich habe die gottverdammte Pistole s-c-h-n-e-1-1 herausbekommen! Eine Sekunde später, und sie hätten mich gehabt, die Dreckskerle! Es war berauschend - obwohl es langsam gewirkt hatte, hatte er die Pistole gottverdammt schnell gezogen. Schnell genug, sich vor ihnen zu retten, und sie waren unvorstellbar schnell.


  Er trank wieder und stellte fest, wie seine Hände zitterten. Das mußte aufhören. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, wie man diese spezielle Angst überwand, die davon herrührte, wenn man um Haaresbreite dem Tod entgangen war. Jetzt machte er diese Routine durch, ein System, das ihm sein erster Partner in den vierziger Jahren beigebracht hatte, als er selbst noch ein Neuling gewesen war. Ein alter Mann - damals, '52, von seinem ältesten Sohn erschossen.


  Moment mal, dachte Wilson, du schweifst ab. Du stehst unter Schock. Komm schon, Polizist, komm zu dir! Schultern entspannen und sinken lassen. Bauch hängen lassen. Lippen schlaff machen. Tief durchatmen... eins... zwei... und an nichts denken, einfach entspannen.


  Als er wieder Kaffee trank, schmeckte er ihn und merkte zum erstenmal, daß er schwarz und ungesüßt war.


  »He, ich habe gesagt mit Milch. Der Kaffee ist schwarz.«


  »Sie brauchen ihn schwarz, Mann. Sie brauchen keinen Milchkaffee. Trinken Sie den, dann gebe ich Ihnen einen mit Milch.«


  »Danke, Doktor, aber ich bin nicht betrunken.«


  Der Kellner lachte leise, dann sah er Wilson unverwandt an. »Habe ich auch nicht gesagt. Sie haben Angst. Sie sind der verängstigste Kumpan, den ich seit langem gesehen habe. Vielleicht hilft Ihnen der Kaffee, alles wieder auf die Reihe zu kriegen, Mann.«


  »Nun, ich habe es wieder auf der Reihe, Mann. Und ich will einen Kaffee mit Milch. Ich kann diese Brühe nicht trinken.«


  »Klar, wenn Sie Geld haben, mache ich Ihnen Ihren Kaffee mit Mineralwasser, wenn Sie wollen. Aber sagen Sie nicht, Sie können das nicht trinken, was Sie haben.«


  »Zum Teufel, warum nicht? Was ist los, sind Sie verrückt, oder was? Ich habe gesagt mit Milch. Ich kann dieses Zeug nicht trinken.«


  »Sehen Sie in die Tasse, Mann.«


  Sie war leer. Er hatte nicht einmal mitbekommen, daß er den Kaffee getrunken hatte! Er verstummte und dachte wieder darüber nach, wie ungeheuer schnell sie gewesen waren. Es war fast, als wären sie einfach verschwunden; aber er hatte die Schemen laufender Wesen gesehen. Dann wurde ihm klar: Wenn sie so schnell waren, hätten sie ihn packen können, bevor ihm richtig klar geworden wäre, daß sie da waren.


  Warum hatten sie das nicht getan? Diesem Bullen war aus unbekannten Gründen gestattet worden zu leben. Die M-ll in seiner Tasche fühlte sich immer noch gut an, aber sie war überhaupt kein Schutz gewesen. Überhaupt keiner. Die Schnelligkeit, mit der er gezogen hatte, hatte sie ganz sicher nicht verscheucht. Dann etwas anderes... fast, aber nicht ganz eine Erinnerung. Er wußte beinahe, weshalb sie weggelaufen waren - aber es fiel ihm nicht ein. »Scheiße.«


  »Können Sie wieder gehen, Mister?«


  »Nein.«


  »Sie haben vielleicht bemerkt, daß hier drinnen keine Stühle sind. Dies ist ein Lebensmittelladen, kein Café. Hier muß man kaufen und gehen, das sind die Regeln.«


  »Und wenn ich nicht gehe?«


  »Nichts. Ich habe nur das Gefühl, als hätten Sie gewaltigen Ärger. Den könnten Sie mit hier hereinbringen.«


  Wilson überlegte, ob er hinausgehen oder seine Marke zeigen sollte. Verdammt, draußen war wahrscheinlich momentan nicht der gesündeste Aufenthaltsort für ihn. Was sie vorhin aufgehalten hatte, würde es vielleicht nicht noch einmal tun. Also zeigte er die Marke. »Polizei«, sagte er tonlos. »Ich bleibe.«


  »Wie Sie wünschen.«


  »Haben Sie ein Hinterzimmer, wo ich mich verdrücken könnte? Ich bin müde, ich habe gerade was Schlimmes hinter mir.«


  »Das glaube ich Ihnen aufs Wort, wie Sie aussehen. Wir haben eine Vorratskammer. Ist gut, viel Platz zum Liegen und ziemlich warm. Ich verzieh mich ab und zu selbst dorthin.« Er führte Wilson in einen Raum mit niederer Decke, offensichtlich ein Schuppen, der an die Rückwand des Backsteinhauses angebaut war, in dem sich der Laden befand. Ein vernageltes Fenster und eine Tür mit drei Schlössern. Sehr gut, sehr gemütlich und sehr sicher, bis es Morgen wurde und wieder Leute auf den Straßen unterwegs waren, so daß er sicher hinausgehen konnte. Während er sich einrichtete, dachte er über sein seltsames, entsetzliches Scheitern nach. Sie waren ihm offensichtlich weit, weit überlegen - sie waren schnell, klug und hatten die Situation fest im Griff. Es gab nur einen einzigen Grund dafür, daß er noch nicht tot war - sie brauchten ihn noch eine Weile lebend.


  Als er die Augen zumachte, sah er sie, ihren steten, eifrigen Blick, die grausame Schönheit ihrer Gesichter... und er erinnerte sich an den Elch und die Wölfe. Was empfand der verbrauchte alte Elch für die wilden Gebirgswölfe? War es Liebe oder so große Angst, daß sie wie Liebe wirkte?


  



  Als ihnen klar wurde, wer sich in der Nebenstraße versteckte, waren sie voller Freude. Er war gekommen, um das Weibchen zu beschützen, wie es der Vater vorhergesagt hatte. Der Vater kannte die Menschen ausgezeichnet und konnte Geruchsnuancen wahrnehmen, die sich die Jüngeren nicht einmal vorstellen konnten. Und Vater hatte bemerkt, daß der, der sie gesehen hatte, seine Partnerin liebte. Vater hatte gesagt, wir können gegen beide gleichzeitig vorgehen, weil er versuchen wird, das Weibchen zu beschützen. Und Vater hatte Zeitpunkt und Ort bestimmt: wo das Weibchen am schutzlosesten war, wann sie am verwundbarsten war.


  Sie gingen hin, und das war er. Er schlief! Die Zweitgeborenen bereiteten sich auf den Angriff vor und begaben sich auf der Straße in Position. Sie wollten sich gerade in Bewegung setzen, als der Mann den Kopf hob und sie ansah. Die Meute erstarrte, und alle rochen es gleichzeitig: Schweiß von der Hand, die die Waffe hielt.


  Es war eine schwere Entscheidung, die Mutter binnen eines Sekundenbruchteils fällte: Wir verschwinden; wir riskieren es nicht, auf diese Entfernung gegen die Waffe vorzugehen, wir schnappen ihn ein andermal.


  Jetzt floh die Meute durch die Straßen zu dem leerstehenden Gebäude, wo sie den Tag verbringen würden. In jedem Herzen schlug dasselbe schmerzliche Wissen: Sie leben, sie leben, sie leben. Und sie wissen über uns Bescheid. Wenn die Sonne aufgeht, werden sie es anderen mitteilen, werden die Angst verbreiten, von der die alten Legenden berichten, die Angst, die das Leben für künftige Generationen hart und gefährlich machen würde.


  Die Zweitgeborenen waren besonders wütend; sie würden im Frühling werfen, und sie wollten keinen Nachwuchs bekommen, wenn die Menschen vom Jäger wußten.


  Sie fürchteten nichts von Individuen oder auch Gruppen. Aber endlose Menschenmassen konnten sie überwältigen oder sie wenigstens zu einer verstohlenen, gequälten Lebensweise zwingen, die freier Wesen unwürdig war. Während sie argwöhnisch durch die verlassenen Straßen schlichen, waren sie alle vom selben Gedanken erfüllt: die Gefährlichen zu töten, und zwar schnell. Und darüber unterhielten sie sich, als sie ihre Zuflucht erreicht hatte, eine lange, intensive Unterhaltung, nach der sie alle vor wütender Blutgier erbebten, ausgenommen Vater, der sagte: Wir haben gewonnen, denn er wird sich uns bald ergeben - wie es Menschen seit allen Zeiten getan haben -, weil der Todeswunsch über ihn gekommen ist.


  



  Wilson schlug die Augen auf. Das Licht, das durchs Fenster drang, war grau-gelb. Stetes Prasseln an der Scheibe sagte, daß es wieder schneite.


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?«


  Ein Mann stand über ihm, ein dicker Mann in grauer Hose und weißem Hemd. Er war kahl, sein Gesicht von der langjährigen Angewohnheit unbefriedigter Habgier verkniffen.


  »Ich bin Polizist. Wilson.«


  »O allmächtiger Gott - warum hast du den Penner reingelassen, Eddie? Schmeiß den Wichser raus, bevor wir Ungeziefer in unser verdammtes Brot bekommen.«


  »Er hat eine Goldmarke, Mann. Ich kann doch nicht nein zu 'ner Goldmarke sagen.«


  »Man kann sich eine verdammte Goldmarke auf der Zweiundvierzigsten Straße kaufen. Schaff den Penner weg.«


  »Keine Bange, Herzblatt, ich wollte sowieso gerade gehen. Vielen Dank von der New Yorker Polizei, Eddie.«


  Wilson ging unter dem verächtlichen Lachen des weißen Mannes und dem ekelerfüllten Blick des schwarzen. In Vorratskammern zu schlafen, war verdammt unorthodox für einen Polizisten. Zum Teufel, es war ihm scheißegal.


  Es war immer noch verdammt einsam auf der Straße. Einsam und verschneit. Es war praktisch ein Schneesturm, mittlerweile mußten zehn bis zwölf Zentimeter gefallen sein. Er ging an Beckys Wohnhaus vorbei zurück, dann blieb er stehen. Es traf ihn wie ein Hammerschlag - sie waren hergekommen, weil sie wußten, daß er da sein würde. Sie waren Jäger, um Himmels willen, sie wußten verdammt gut, wo er sein würde. Oh, sie waren herrlich! Sie waren sich vollkommen über seine Vorgehensweise im klaren. Es war wahrscheinlich genau das, was auch einer von ihnen getan haben würde - die zu beschützen, die er liebte.


  Zum Teufel auch, das Flittchen war schön. Auch eine ziemlich gute Polizistin, aber wunderschön. Becky hatte Haut wie Sahne, irische Tönung. Wilson mochte diese Farbe. Und sie hatte sanfte und doch stechende Augen. Er stellte sich vor, in diese Augen zu sehen. »Becky, ich liebe dich«, würde er sagen, und sie würde den Mund ein wenig aufmachen und ihn zum ersten echten Kuß auffordern...


  Aber nicht jetzt. Jetzt fror er und hatte Hunger. Er stapfte zur U-Bahn Lexington Avenue, um zum Revier zu fahren. Seine Uhr zeigte halb sieben. Die Merit Bar hatte geöffnet, dort servierten sie ein passables Frühstück. Dann spürte er die M-ll. Man ging nicht mit einer geladenen M-ll ins Polizeirevier, das tat man einfach nicht. Er mußte zuerst zu sich nach Hause fahren und sie gegen seine reguläre Dienstwaffe tauschen.


  Die U-Bahn war nicht nennenswert wärmer als die Straße, aber wenigstens hell erleuchtet, und es waren ein paar Menschen in der Nähe. Um diese Zeit nicht viele, aber ausreichend, die Kreaturen von ihm fernzuhalten. Sie waren hinter ihm und Becky her, weil sie gesehen worden waren; sie würden sicher nur angreifen, wenn ihre Opfer allein waren. Aber man konnte nur ein paar Sekunden lang allein sein. Das durfte er nicht vergessen.


  Er stieg aus und lief zu seinem Mietshaus, das er jetzt durch die Vordertür betrat. Oben entfernte er sorgfältig den Kitt, den er im Schloß der Feuertür gelassen hatte, und ging in sein Zimmer. Er zog den Mantel mit der M-11 aus und zog den an, in dem die 38er war. Das war alles. Da er immer gründlich absperrte, machte er sich keine Sorgen, daß ein Einbrecher die Pistole oder sonst etwas aus seiner Wohnung stehlen konnte.


  Er schloß die Tür zweimal ab, machte einen Test und verließ das Haus dann so schnell und lautlos wie er gekommen war. Und dabei lachte er in sich hinein. Es war nicht nötig, darauf zu achten, so leise zu sein, es war ihm nur schon in Fleisch und Blut übergegangen. Wenn er nicht die Rolle eines sorglosen Mitbürgers spielte, war er immer argwöhnisch, immer verstohlen. Die kurze Strecke von seiner Wohnung zum Polizeirevier legte er zurück wie ein Dieb oder jemand, der einen Dieb verfolgt.


  Er ging durch die stillen, hellerleuchteten Flure des Reviers, bis er zu dem kleinen Büro kam, in dem er und Neff einquartiert waren. Als er die Tür aufmachte, riß er überrascht die Augen auf.


  Da saß Evans.


  »Hallo, Doc. Schulde ich Ihnen Geld?«


  Evans wollte nicht mit Wilson plänkeln. »Wir haben wieder einen«, sagte er nur.


  »Worum geht es?«


  Evans sah ihn an. »Rufen Sie Neff an. Sie soll uns am Tatort treffen.«


  »Etwas Neues?« fragte Wilson, während er wählte.


  »Jede Menge.«


  »Warum haben Sie Neff nicht selbst angerufen?«


  »Sie sind der Seniorpartner in dem Fall. Ich habe es zuerst bei Ihnen versucht. Da Sie nicht abgenommen haben, kam ich hierher. Ich dachte mir, daß Sie auf dem Weg sind.«


  »Notfall, Doktor. Sie hätten Neff anrufen können, als Sie mich nicht erreicht haben.«


  »Ich habe keine Notfälle. Bei meiner Tätigkeit komme ich erst mit Notfällen in Berührung, wenn sie vorbei sind.«


  



  Irgendwo da draußen läutete das Telefon. Dick stieß jedesmal, wenn das schrille Klingeln ertönte, einen unverständlichen Fluch aus. Läuten und Fluchen, Läuten und Fluchen. »Könnte für dich sein«, sagte Becky.


  »Nee. Vergiß nicht, ich bin aufgeflogen. Ist nicht für mich.«


  »Dann ist es für mich.«


  »Geh schon ran. Einer von uns muß es tun.«


  Sie nahm den Hörer ab. Wilson verschwendete keine Zeit auf einen Gruß. »Mein Gott. Okay, ich komme hin.« Sie legte auf. »Muß gehen. Mord im Park.«


  »Seit wann bist du in der Innenstadt eingesetzt?«


  »Evans hat uns hinzugerufen. Er sagt, es sieht so aus, als wären unsere Freunde wieder hungrig geworden.«


  »Die großen bösen Wölfe.« Er stürzte sich auf die Ellbogen. »Was ist mit unserer Fotosafari? Wird sie stattfinden?«


  »Ich hoffe es. Ich ruf dich an.«


  »Okay, Liebes.«


  Sie wollte sich so schnell es ging anziehen, aber seine Stimme war so sanft, daß sie innehielt. Sie sahen einander an. Die rauschhafte, unerwartete Heftigkeit der vergangenen Nacht stand Dick deutlich im Gesicht geschrieben. Sie sah es deutlich: Er war dankbar. Das rührte sie, und sie dachte, daß vielleicht doch noch etwas übrig war.


  »Ich...« Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie waren so fremd geworden, so lange nicht mehr ausgesprochen.


  Dick war im Dunkeln wortlos zu ihr geschlüpft, als sie gerade am Einschlafen gewesen war. Er hatte sie umarmt, sein Körper heiß und bebend, und hatte sie mit einem schmerzlichen Ansturm von Empfindungen geweckt. Vielleicht liebte sie ihn doch - so sehr, daß sie es sich einfach nicht eingestehen konnte. Vielleicht war das der wahre Grund für die Mauer, die zwischen ihnen entstanden war. Als ihr das klar geworden war, hatte sie leidenschaftlich auf sein stürmisches Drängen reagiert, hatte die brutale Beharrlichkeit seines Körpers genossen und schließlich vor Lust aufgeschrien.


  »Was, Becky?«


  »Ich weiß nicht. Ich wollte nur auf Wiedersehen sagen.« Aber nicht: Ich liebe dich, nicht wieder, noch nicht. Sie kam sich wie ein Lump vor, weil sie es nicht sagte, wie ein egoistischer Lump.


  »Sag es nicht so endgültig.« Er kicherte. »Schlimmstenfalls werde ich vorzeitig in den Ruhestand versetzt. Wenn die Spitzel echt gut sind, können sie einem vielleicht fünf Tage verpassen. Mach dir keine Sorgen, Liebling. Und übrigens wollte ich dir noch etwas sagen, bevor du gehst.« Er drehte sich auf den Rücken, schlug die Decke zurück und entblößte seinen nackten Körper und den erigierten Penis mit einem entzückenden Mangel an Schamgefühl. »Du bist immer noch eine der besten amerikanischen Nummern, Liebling.«


  Da war sie neben ihm, beugte sich über ihn, küßte sein lächelndes Gesicht. »Dich, du alberner Kerl, schau dich doch an. Du bekommst nie genug.«


  »Ich bin eben ein Morgenmensch.«


  »Und ein Nachmittagsmensch und ein Nachtmensch. Ich wünschte, ich müßte nicht gehen. Ich ruf dich an, wenn ich die Möglichkeit habe.« Sie wich voll widerstreitender Gefühle vor ihm zurück. Weshalb konnte sie sich nur nicht entscheiden: Liebte sie Dick Neff noch oder liebte sie ihn nicht mehr? Und was war mit Wilson, was hatten ihre Gefühle ihm gegenüber zu bedeuten?


  Sie fuhr mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage und stieg ins Auto ein. Kaum war sie losgefahren, konzentrierte sich ihr Verstand auf den Fall. Die Nacht mit Dick wich in den Hintergrund zurück, ebenso die vielschichtigen Empfindungen, die sie gehabt hatte. Der Fall stieg wie ein häßlicher, düsterer Nebel um sie herum auf und hüllte sie ein. Wilson hatte am Telefon nicht viel gesagt, kaum etwas. Aber er hatte sich ungewöhnlich verstört angehört. Evans war bei ihm im Polizeirevier gewesen. Sie sah auf die Uhr: sieben. Früh für Dr. Evans. Sie trat aufs Gaspedal, raste über die verschneite Neunundsiebzigste Straße zum vereinbarten Treffpunkt Central Park West und Zweiundsiebzigste.


  Die Straßen waren verlassen, als sie um die Ecke Neunundsiebzigste und CPW bog. Sie war jetzt im zwanzigsten Bezirk. Vorne konnte sie die Blinklichter sehen, die häßliche Ansammlung von Einsatzfahrzeugen, die immer am Schauplatz eines Verbrechens zu finden war. Sie hielt hinter einem geparkten Funkstreifenwagen. »Ich bin Neff«, sagte sie dem Lieutenant vor Ort.


  »Wir haben eine komische Sache«, verkündete er. »Die Jungs von der Verbrechensverhütung haben vor etwa einer Stunde diese Bank gefunden, die mit gefrorenem Blut bedeckt war. Wir haben es zur Pathologie gebracht, und es ist eindeutig Menschenblut. Nullnegativ, um genau zu sein. Aber wir haben keine Leiche, nichts.«


  »Woher wissen Sie, daß es sich um einen Mord handelt?«


  »Wir haben ausreichend Beweise. Zunächst einmal zuviel Blut. Wer das verloren hat, muß gestorben sein. Zweitens, wir können sehen, wo die Leiche über die Mauer gezogen wurde.« Ihr Blick fiel auf die Linien im Schnee, die an der Mauer entlang verliefen. Seit dem Mord war wieder Schnee gefallen, aber nicht genug, die Spuren völlig zuzudecken. »Übrigens, Detective Neff, wenn ich so unverblümt sein darf, warum sind Sie eigentlich hier?«


  »Nun, ich habe mit meinem Partner, Detective Wilson, einen Spezialauftrag. Wir ermitteln in einem bestimmten Fall. Wenn der Gerichtsmediziner ein Opfer findet, das die Kriterien erfüllt, benachrichtigt er uns.«


  »Sie bekommen Ihre Befehle vom Gerichtsmediziner?«


  »Wir sind unmittelbar dem Commissioner unterstellt.« Sie hatte nicht mit Dienstgraden protzen wollen, spürte aber, daß er sie ins Verhör genommen hatte. Er lächelte ein wenig beschämt und stelzte davon. »Lieutenant«, rief Neff, »haben Sie nur das Blut? Keine Leiche, keine Kleidung, nichts?«


  »Langsam, Becky«, sagte eine Stimme hinter ihr. Es war Evans, dicht gefolgt von Wilson. Die beiden Männer kamen zu ihr, und die drei unterhielten sich unter den neugierigen Blicken der Männer des zwanzigsten Reviers und des Hauptquartiers miteinander. »Wir haben mehr«, sagte Evans. »Ein paar Haare.«


  »Er hat Haare untersucht, die er im Blut gefunden hat.«


  »Richtig. Dies ist Detective Wilson, mein Dolmetscher. Ich habe Haare gefunden...«


  »Die identisch sind mit den Haaren, die am Schauplatz DiFalco gefunden wurden.«


  Evans runzelte die Stirn. »Kommen Sie, Wilson, hören Sie auf. Die Haare sind identisch mit denen, die wir an jedem Schauplatz gefunden haben.«


  »Sie sind ziemlich ausgehungert, wenn sie nur Blut übriggelassen haben«, sagte Becky.


  »Haben Sie nicht. Ist Ihnen nicht klar, was passiert ist? Sie haben die Überreste versteckt. Sie wissen, daß wir ihnen auf der Spur sind und versuchen, uns zu behindern. Sie sind sehr klug.«


  »Das steht fest«, sagte Wilson. Becky bemerkte, wie übernächtig er aussah, wächserne Gesichtshaut, unrasiert. Hatte er überhaupt geschlafen? Sah nicht so aus. Er räusperte sich. »Wird nach der Leiche gesucht?« fragte der Lieutenant, der in der Nähe stand.


  »Ja. Es gibt Spuren, daß etwas weggeschleppt wurde, aber der Schnee hat fast alles zugedeckt. Wir sind nicht ganz sicher, was passiert ist.«


  Becky gab Wilson und Evans ein Zeichen. Sie folgten ihr ins Auto. »Hier ist es wärmer«, sagte sie, »und der Lieutenant kann uns nicht hören.«


  Evans ergriff als erster das Wort. »Sie haben sich offensichtlich hinter der Mauer versteckt, als jemand auf der Bank saß. Dem Blut nach zu urteilen, muß es vor fünf oder sechs Stunden passiert sein. Sie sind über die Mauer gesprungen, haben schnell getötet und den Leichnam weggezerrt.«


  »Nicht in einem Stück«, sagte Wilson. »Dann hätten wir deutlichere Spuren. »Ich glaube, sie haben ihn in Stücke gerissen und weggeschafft.«


  »Mein Gott. Aber was ist mit der Kleidung?«


  »Die sollten wir eigentlich finden können. Auch die Knochen; es gibt nicht allzu viele Möglichkeiten, wo sie sie versteckt haben könnten.«


  »Was ist mit dem See?«


  »Du meinst, weil er zugefroren ist? Ich bezweifle, ob sie daran denken würden, ein Loch ins Eis im See zu schlagen. Das wäre zu klug.«


  »Wir müssen Kleidung finden oder sonst eine Identifikation.«


  »Ja. Aber wo, zum Teufel, sollen wir suchen? Dieser verwichste Schnee...«


  »Ich habe die Haare. Mehr brauche ich nicht als Beweis. Sie kamen letzte Nacht hierher und haben diese Person getötet. Ich bin ganz sicher. Sie waren es. Ihre Haare sind einmalig, so einmalig wie Fingerabdrücke.«


  »Also killen sie ziemlich oft. Bei fleischfressenden Raubtieren nicht anders zu erwarten.«


  Becky verbesserte ihren Partner. »Fleischfressende Humanoiden.«


  Wilson lachte. »Nach allem, was ich gesehen habe, kann man sie kaum als humanoid beschreiben.«


  »Und was hast du gesehen?«


  »Sie.«


  Becky und Evans sahen ihn an. »Sie haben sie gesehen?« brachte Evans schließlich hervor.


  »Ganz recht. Gestern nacht.«


  »Was, zum Teufel, sagst du da?« fragte Becky.


  »Ich habe gestern nacht sechs vor deiner Wohnung gesehen. Ich habe sie gejagt, weil ich Ferguson sein Exemplar beschaffen wollte.« Er seufzte. »Aber sie sind schnell. Ich habe sie um eine Meile verfehlt. Kann froh sein, daß ich noch lebe.«


  Becky war fassungslos. Sie sah ihrem Partner in das müde Gesicht, seine wäßrigen, alternden Augen. Er war da draußen gewesen und hatte sie bewacht! Dieser großartige, süße, romantische Dummkopf. In diesem Augenblick war ihr, als sähe sie einen geheimen, verborgenen Wilson, den sie zum erstenmal entdeckte. Sie hätte ihn küssen können.
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  Carl Ferguson war entsetzt und aufgeregt zugleich über das, was er las. Er schien davonzuschweben, an einen ruhigen und sicheren Ort. Aber er kam zurück. Die prosaische Wirklichkeit des Lesesaals der öffentlichen Bibliothek von New York nahm wieder um ihn herum Gestalt an. Ihm gegenüber ließ ein fast schmerzhaft schönes Schulmädchen ihren Kaugummi platzen. Ein alter Mann neben ihm atmete tief und langsam; er blätterte ein ebensoaltes Buch durch. Überall ringsum herrschte gedämpftes Treiben, das Rascheln von Papier und Kratzen von Füllern, Husten, Flüstern, Rufe der Angestellten, die im vorderen Raum Nummern aufriefen.


  Weil man nicht an die Regale konnte und weil man diesen Raum weder mit einem Buch betreten noch verlassen durfte, war die Sammlung nicht gestohlen worden und gehörte immer noch zu den besten der Welt. Und wegen des Buches, das er schließlich in dieser hervorragenden Sammlung gefunden hatte, empfand Carl Ferguson nun diese schreckliche Angst. Was er las, was er vor sich sah, war so schrecklich und phantastisch, daß man es kaum glauben konnte. Und doch standen die Worte da.


  »In der Normandie«, las Ferguson zum dritten Mal, »berichten Überlieferungen von gewissen phantastischen Wesen, die Lupins oder Lubins genannt werden. Sie schwatzen nachts miteinander und unterhalten sich in einer unbekannten Sprache. Sie sitzen an den Mauern von Landfriedhöfen und heulen schrill den Mond an. Sie sind scheu und fürchten die Menschen und fliehen schon bei einem Schritt oder einer fernen Stimme ängstlich. In manchen Gegenden aber sind sie kämpferisch und gehören der Werwolf-Rasse an; man sagt ihnen nach, daß sie mit den Pfoten Gräber öffnen und an den Gebeinen der unglücklichen Toten nagen.«


  Eine uralte Geschichte, die Montague Summers in seinem Klassiker Der Werwolf nacherzählt hatte. Summers hatte angenommen, daß die Geschichten von Werwölfen Legenden waren, Geschichten, die erzählt wurden, um die Ängstlichen zu erschrecken. Aber Summers hatte sich auf unglaubliche Weise vollkommen geirrt. Die alten Legenden und Überlieferungen stimmten. Nur ein kleines Element war falsch: Früher war man davon ausgegangen, daß ihre Intelligenz und List darauf zurückzuführen war, daß es sich um Menschen handelte, die die Gestalt von Tieren angenommen hatten. Aber das war nicht so, überhaupt nicht. Sie waren vielmehr eine völlig eigenständige Rasse vernunftbegabter Lebewesen. Sie teilten sich den Planeten Erde all die langen Jahrtausende mit uns, und wir wußten es nicht. Was für großartige Wesen mußten sie sein - eine buchstäblich außerirdische Intelligenz direkt vor der Haustür. Es war eine furchteinflößende Entdeckung, aber für Ferguson auch eine voller Wunder.


  Hier waren Legenden, Geschichten, Märchen, die Jahrtausende zurückreichten und immer wieder die Mythologie des Werwolfs wiederholten. Und dann plötzlich, in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts - Schweigen.


  Die Legenden waren ausgestorben.


  Die Geschichten wurden nicht mehr erzählt.


  Aber warum? Für Ferguson war die Antwort einfach: Die Werwölfe, die jahrhundertelang von der Angst und Grausamkeit der Menschen gequält worden waren, hatten einen Weg gefunden, sich vor ihnen zu verstecken. Jetzt war ihr Untertauchen perfekt. Sie lebten unter uns, ernährten sich von unserem Fleisch und waren allen unbekannt, außer denen, die ihre Geschichte nicht mehr weitererzählen konnten. Sie waren eine Rasse lebender Gespenster, unsichtbar, aber durchaus Teil dieser Welt. Sie kannten die menschliche Gesellschaft so gut, daß sie nur die Einsamen, die Schwachen, die Isolierten jagten. Und gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts war die Bevölkerungszahl weltweit explodiert, Armut und Elend hatten sich ausgebreitet. Gewaltige Menschenmassen wurden von der Gesellschaft, in der sie lebten, aufgegeben und mißachtet. Und sie waren leichte Beute für diese Werwölfe, die durch die Schatten strichen und Bettler, Wanderer wie Namen- und Heimatlose verschlangen.


  Die Zahl der Werwölfe war zweifellos parallel zu der der Menschen gewachsen. Ferguson stellte sich Hunderte vor, Tausende, die die großen Städte der Erde nach ihrer menschlichen Beute absuchten, kaum je einmal gesehen wurden, ihre feinen Nasen benützten, um sich von allen, außer den Schwachen und Hilflosen, fernzuhalten, und sich die zunehmende Zahl und die zunehmende Armut der Menschen zunutze machten. Ihre Fähigkeiten, verbunden mit ihrer Intelligenz, mußten sie wahrhaft furchteinflößend machen... Aber war für eine Gelegenheit waren sie gleichzeitig für die Wissenschaft - für ihn - als andere intelligente Lebensform, die man studieren, mit der man vielleicht sogar Verbindung aufnehmen konnte.


  Aber es war noch etwa anderes in Summers' Buch, etwas ungleich Beunruhigenderes, und das waren die ständigen Anspielungen auf Menschen und Werwölfe in Beziehung zueinander. »Zwei Herren, welche nach Einbruch der Dunkelheit einen dunklen Wald durchquerten, kamen plötzlich zu einer Lichtung, wo ein alter Holzfäller stand, ein ihnen wohlbekannter Mann, der Gebärden in der Luft machte und merkwürdige Zeichen und Signale beschrieb. Die beiden Freunde verbargen sich hinter einem Baum, wo sie dreizehn Wölfe erblickten, welche des Wegs geschritten kamen. Der Anführer war ein riesiger grauer Wolf, der zu dem alten Mann ging, ihm schmeichelte und sich von ihm streicheln ließ. Schließlich gab der Waldmensch einen Singsang von sich und verschwand im Wald, gefolgt von den Wölfen.«


  Nur eine Episode, aber im Zusammenhang mit den Informationen, die ihm die beiden Polizisten gegeben hatten, ungeheuer interessant. Die Erwähnung von Zeichen und einem »Singsang« deutete offenbar Versuche von Menschen an, die Sprache der Werwölfe nachzuahmen, mit ihnen zu kommunizieren. Warum waren dereinst Menschen mit den Werwölfen umhergezogen?


  Summers sagte, daß Vampire häufig mit Werwölfen in Verbindung gebracht wurden. Vampire - Blutsauger, mit anderen Worten, Kannibalen. Für eine weniger gebildete Person hätte die Vorstellung phantastisch sein können, aber Ferguson wußte genügend über das alte Europa, daß er die mögliche Wahrheit hinter den Legenden verstand. Es hatten tatsächlich Menschen unter den Werwölfen gelebt, und diese Menschen wurden Vampire genannt, weil sich sich von Menschenfleisch ernährten, wie die Wölfe selbst. Im Europa des dunklen Zeitalters mußte Kannibalismus verbreitet gewesen sein - als Armut das Schicksal aller gewesen war, abgesehen von einer verschwindenden Minderheit. Als Menschen die zahlreichsten und schwächsten Geschöpfe gewesen waren, mußte es eine Versuchung für die Hungrigen gewesen sein, hinauszuziehen und die Werwölfe zu finden, irgendwie eine Verbindung herzustellen, mit ihnen zu jagen und wie ein Aasfresser von den Überresten zu leben.


  Soviel also zum Bild des Vampirs als Graf mit Schloß und Dinnerjacket aus Seide. Die Wahrheit dürfte mehr bei Summers' Beschreibung liegen: ein schmutziger alter Waldbewohner, der sich einer Meute Werwölfen anschloß, um sich von den Abfällen ihrer monströsen Mahlzeiten zu nähren.


  Der Mensch als Aasfresser in derselben Rolle bei den Werwölfen, die Hunde bei den Menschen spielten! Und die menschliche Beute - heute ahnungslos - kannte damals die Gefahr. Die Menschen sahen der Nacht mit Entsetzen im Herzen entgegen. Wenn es dunkel war, blieben nur die Verzweifelten und die Wahnsinnigen draußen.


  Aber was war die Rolle des menschlichen Aasfressers, des Vampirs, der unter Werwölfen lebte? Warum duldeten sie ihn? Ganz einfach, um Menschen aus den Häusern zu locken, um sie in die Schatten zu treiben, wo sie in Stücke gerissen wurden. Es war häßlich, aber es bedeutete auch, daß in der Vergangenheit eine Art Kommunikation zwischen Menschen und Werwölfen stattgefunden hatte, die man wieder herstellen konnte. Und wie ungeheuer weitreichend mußte die Kommunikation zwischen dieser außergewöhnlichen Rasse und der modernen Wissenschaft sein. Kein Vergleich zwischen den Hoffnungen der Zukunft und den schrecklichen Fehlern der fernen Vergangenheit.


  In vergangenen Jahrhunderten war die Jagd für die Werwölfe viel leichter geworden. Es waren keine menschlichen Vampire mehr erforderlich. Heutzutage konnten es die Werwölfe alleine. Sie mußten sich einfach in einer Großstadt niederlassen, in einem leerstehenden Gebäude in einer der verlassenen Straßen der Stadt hausen, und gescheiterte Existenzen jagen.


  Mensch und Wolf. Eine jahrhundertealte Feindschaft. Das Bild des Wolfs, der in Winternächten den Mond anheulte, weckte immer noch primitives Entsetzen im Herzen der Menschen.


  Und mit gutem Grund; aber der unschuldige Gebirgswolf mit seinem lauten Heulen und seiner einst argwöhnischen Präsenz war nicht der Feind. Im Schatten verborgen, möglicherweise am Weg zum Brunnen, lag der wahre Feind, unbemerkt, geduldig und unvorstellbar tödlich. Das Wolfswesen mit den langen, fingerähnlichen Pfoten, der Werwolf, die andere intelligente Rasse auf diesem Planeten.


  Wir haben den unschuldigen Gebirgswolf ausgerottet und die wirkliche Gefahr nicht einmal entdeckt. Während der Wolf den gleichgültigen Mond anheulte, kroch der wahre Feind in den Keller und benützte seine geschickten Pfoten, um den Riegel der Tür aufzumachen.


  Ferguson strich sich mit den Fingern durchs Haar und versuchte, die schreckliche Wahrheit zu akzeptieren, die er herausgefunden hatte. Dieser verdammte Polizist - Wilson war sein Name - hatte in dieser ganzen Sache eine unglaubliche Intuition. Detective Wilson hatte als erster das Wort Werwolf ausgesprochen, auf das hin Ferguson sich ernsthaft Gedanken über die seltsame Pfote gemacht hatte. Und Wilson hatte behauptet, daß die Werwölfe ihn und die Frau jagten. Mit gutem Grund! Wenn das Geheimnis erst einmal gelüftet war, würde der Werwolf ein ungleich härteres Leben haben - wie früher in Europa, als die Menschen die Türen verriegelten und die Fenster verbarrikadierten, oder in Amerika, wo die Indianer ihr Wissen einsetzten, um ein tödliches Versteckspiel zu spielen, ein Spiel, das sich bis auf den heutigen Tag in den traditionellen Tänzen vieler Stämme erhalten hatte. Der Werwolf war den Menschen zweifellos vor vielen Jahrtausenden über die Bering-Landbrücke in dieses Land gefolgt. Aber er hatte sich immer und überall so gut er konnte versteckt. Logischerweise. Kein Bettler würde auf dem Gehweg schlafen, wenn alle vom Werwolf wußten. Eine Woge des Entsetzens würde durch die Städte und die Welt rasen, wie man sie seit dem Mittelalter nicht mehr erlebt hatte. Unaussprechliche Greuel würden im Namen der Sicherheit der Menschen verübt werden. Der Mensch würde seinem Widersacher den totalen Krieg erklären.


  Und er würde endlich einen fairen Kampf führen. Mit all unserer Technologie haben wir uns nie vorher einer wahrhaft fremden Intelligenz gegenübergesehen, standen nie einer Rasse mit ihrem eigenen Instinkt gegenüber, der unserem bei weitem überlegen ist. Ferguson konnte sich nicht vorstellen, wie der Verstand hinter Schnauze und Ohren des Werwolfs sein konnte. Die Informationsflut, die über ihn hereinbrach, mußte buchstäblich millionenfach größer sein als die, über die der Mensch verfügte. Der Verstand, der all diesen Informationen einen Sinn zuordnen konnte, mußte wahrhaftig ein Wunder sein. Vielleicht größer als der Verstand des Menschen. Und diesesmal mußte der Mensch verantwortungsvoll reagieren. Falls Intelligenz vorhanden war, konnte man mit ihnen reden, und vielleicht würden beide Rassen lernen, wie man friedlich miteinander leben konnte. Wenn Carl Ferguson darin überhaupt einen Platz hatte, dann den des Missionars für Vernunft und Verständnis. Der Mensch konnte dieser Rasse entweder den Krieg erklären oder versuchen, sie zu verstehen. Carl Ferguson hob den Kopf, machte die Augen zu und hoffte mit jeder Faser seines Körpers, daß die Vernunft wenigstens einmal die Oberhand behalten würde.


  Er stellte überrascht fest, daß jemand neben ihm stand.


  »Sie müssen mit diesem Anforderungszettel in die Abteilung für seltene Bücher gehen. Wir haben dieses Buch nicht im Lesesaal. Unsere Bücher wurden alle nach 1825 veröffentlicht, aber dieses Buch wurde 1597 geschrieben.« Der Angestellte warf den Zettel vor Ferguson auf den Tisch und entfernte sich wieder. Ferguson stand auf, nahm die Karte in die Hand und ging zur Sammlung seltener Bücher.


  Er schritt durch die leeren, hallenden Flure der großen Bibliothek und gelangte schließlich in die Abteilung seltener Bücher. An einem Schreibtisch saß eine Frau in mittleren Jahren und arbeitete unter einer Lampe mit grünem Schirm an einem Katalog. Das leise Klappern der Heizungsrohre und das vom Schnee gedämpfte Murmeln der Stadt vor den Fenstern waren die einzigen Geräusche.


  »Ich bin Carl Ferguson vom Naturgeschichtlichen Museum. Ich würde mir gern dieses Buch ansehen.« Er reichte ihr die Karte.


  »Haben wir es?«


  »Es steht im Katalog.«


  Sie stand auf und verschwand hinter einer Tür mit Schnurvorhang. Ferguson stand einen Moment erwartungsvoll da, dann setzte er sich auf einen Stuhl. Aus der Richtung, in die die Frau gegangen war, war kein Laut hören. Er war allein in dem Saal. Es roch nach Büchern. Und er wartete ungeduldig auf ihre Rückkehr. Das Buch, das er brauchte, war von Beauvoys de Chauvincourt, einem Mann, der zu Lebzeiten als Kapazität in Sachen Werwölfe betrachtet worden war und -interessanter - als Vertrauter von ihnen. Sein spurloses Verschwinden versetzte Ferguson in Aufregung; sie sprach dafür, daß der Mann die Kreaturen tatsächlich aus erster Hand gekannt hatte. Beauvoys de Chauvincourt war eines Nachts aufgebrochen, um nach seinen Werwolffreunden zu suchen, und war einfach verschwunden. Ungeachtet des finsteren Aberglaubens jener Zeit, war Ferguson der Überzeugung, daß er sein Ende beim Beobachten der Vorfahren jener Kreaturen gefunden hatte, deren Tun die beiden Polizisten entdeckten.


  »Kennen Sie sich mit Büchern aus, Mr. Ferguson?«


  »J-ja, schon. Ich kann mit alten Büchern umgehen.«


  Sie sah ihn an. »Ich werde für Sie umblättern«, sagte sie bestimmt. »Gehen wir dorthin.« Sie legte das Buch vor ihn auf einen Tisch und schaltete eine Lampe mit grünem Schirm ein.


  »Discours de la Lycanthropie, ou de la transformation des hommes en loups«, lautete die Titelseite.


  »Umblättern.«


  Sie schlug das Buch auf und blätterte die erste Seite zum Frontispiz um. Ferguson spürte Schweiß an seiner Schläfe hinabrinnen. Was er sah, war so außergewöhnlich, daß er es fast nicht ansehen konnte, ohne laut zu schreien. Denn auf dem Frontispiz des uralten Buches war ein erstaunliches Bild abgedruckt.


  Der alte Stich zeigte eine kahle Ebene im Mondenschein. Ein Mensch schritt über diese Ebene, der von Wesen umgeben war, die wie Wölfe aussahen, aber keine Wölfe waren. Der Mann schien keine Angst zu haben, er schritt dahin und spielte auf einem Dudelsack, den er trug. Und die Werwölfe schritten mit ihm. Ferguson schätzte, daß der Künstler die Szene getreulich wiedergegeben hatte. Die Köpfe mit den hohen, breiten Schädeldecken und großen Augen, die feinen und tödlichen Pfoten, die schlauen Raubtiergesichter -alles sah so aus, wie das Bild, das sich Ferguson in Gedanken von den Geschöpfen gemacht hatte. Und der Mann in ihrer Mitte - unglaublich. Damals mußte es tatsächlich Kommunikation zwischen Menschen - manchen Menschen - und Werwölfen gegeben haben. De Chauvincourt selbst mußte... sie gekannt haben. Und am Ende hatten sie ihn vernichtet.


  »Umblättern.«


  Ferguson verfluchte seine schlechten Französischkenntnisse. Da waren Namenlisten - nein, es waren Beschwörungen von Dämonen. Unwichtig. »Umblättern.«


  Weitere Beschwörungen.


  »Weiterblättern.«


  Die Seiten wurden umgeblättert, bis etwas Fergusons Aufmerksamkeit erweckte: »Die Sprache, welcher sie sich bedienen.«


  Es folgte die Beschreibung einer komplexen Sprache, die aus Schwanzwedeln, Bewegungen der Ohren, Knurren, Verändern des Gesichtsausdrucks, Bewegungen der Zunge und sogar Kratzen mit den Nägeln bestand. Es war, als bestünde diese Sprache nicht nur aus Worten, sondern auch aus Myriaden Gesten, um diese Worte zu unterstreichen.


  Und Ferguson erfuhr etwas, das er bisher nicht gewußt hatte. Die Kreaturen hatten Stimmbänder, die nicht für die Bedürfnisse einer echten gesprochenen Sprache geeignet waren. Wie schnell sich ihre Gehirne entwickelt haben mußten! Es hatte vielleicht nur fünfzigtausend oder hunderttausend Jahre erfordert, und da waren sie, seltsame intelligente Wesen, die auf der Suche nach Menschen durch die Welt zogen und mit einer Jahrhunderte währenden Jagd beschäftigt waren, die bis auf den heutigen Tag andauerte.


  »Umblättern.«


  Hier enthielt das Buch einen weiteren Stich - Handbewegungen. »Kann ich eine Fotokopie dieser Seite haben?«


  »Wir können dieses Buch nicht fotokopieren.«


  Er hatte Papier und Bleistift mitgebracht und machte grobe Skizzen der dargestellten Handzeichen und schrieb ihre Bedeutung dazu: Stopp, laufen, töten, angreifen, fliehen.


  Stopp - die Fingerspitzen wurden auf die Handfläche gedrückt.


  Laufen - die Hand wurde gerade vors Gesicht gehalten.


  Töten - Fäuste geballt und an den Hals gedrückt.


  Angreifen - die Hände umklammerten den Bauch wie Krallen.


  Fliehen - Handflächen gegen die Stirn.


  Aber das waren menschliche Gesten. Die Werwölfe verwendeten sie offensichtlich nicht unter sich, weil sie vierbeinig waren. Es mußte eine gemeinsame Sprache gegeben haben, die aus solchen Signalen bestand zwischen den Werwölfen und...


  »Les Vampires.« Es stand in dem Buch. Und da war der Ursprung einer weiteren Legende, der der Vampire. Das mußte die Sprache sein, die sie benützt hatten, um mit den Werwölfen zu kommunizieren. Die Vampire, die den Wölfen gefolgt waren und von deren Abfällen gelebt hatten. Und die Wölfe hatten sie gebraucht, um Menschen aus ihren verriegelten Häusern zu locken.


  Was für eine andere Welt war das gewesen! Werwölfe und Vampire, die die Nacht unsicher machten; Vampire lockten Menschen aus den Häusern, damit sie verschlungen wurden. Kein Wunder, war das Mittelalter eine so dunkle und grausame Zeit gewesen. Die Schrecken der Nacht waren keineswegs imaginärer Natur gewesen, sondern schreckliche Wirklichkeit, der sich jeder von Geburt an gegenübergesehen hatte. Erst als die menschliche Bevölkerung explodiert war, schien die Bedrohung geringer zu werden. Die Menschen wurden so zahlreich, daß das Tun der Werwölfe nicht mehr auffiel. Zur Zeit von de Chauvincourt mußten die menschlichen Helfer bereits in den meisten Fällen überflüssig gewesen sein; daher wandten sich die Werwölfe gegen ihn, sobald der Vampir altersschwach geworden war. Die Bibliothekarin blätterte die Seite um.


  Ferguson sprang auf. Er wollte sich beherrschen, wich aber unwillkürlich einen Schritt zurück und warf dabei den Stuhl um.


  »Sir!«


  »I-ich bitte um Entschuldigung!« Er packte den Stuhl und stellte ihn wieder hin. Er kam sich wie ein Narr vor. Aber der Stich über beide Seiten hinweg war so gräßlich, daß er ihn kaum ansehen konnte.


  Er sah den Werwolf aus der Nähe, von Angesicht zu Angesicht. Dies mußte eine zutreffende Wiedergabe der Züge sein. Man konnte selbst auf diesem dreihundertundachtzig Jahre alten Stich die Wildheit, die schiere Bösartigkeit der Bestie sehen. Die Augen sahen ihn wie etwas aus einem Alptraum an.


  Und sie waren ein Alptraum. Sein Verstand raste, als er sich an einen Vorfall erinnerte, der sich zugetragen hatte, als er nicht älter als sechs oder sieben gewesen war. Sie waren in den Catskills, weil sie den Sommer in der Nähe von New Paltz im Staate New York verbrachten. Er schlief in seinem Zimmer im Erdgeschoß. Etwas weckte ihn. Mondlicht schien zum offenen Fenster herein. Und ein monströses Tier beugte sich herein und richtete die Schnauze auf ihn; sein Gesicht war im Mondschein deutlich zu sehen.


  Er hatte geschrien, und das Ding war schnell wie der Blitz verschwunden. Alptraum, hatten sie gesagt. Aber da war es wieder und starrte ihn an, das Gesicht des Werwolfs.


  Die Bibliothekarin klappte das Buch zu. »Das dürfte genügen«, sagte sie. »Ich glaube, Sie sind völlig durcheinander.«


  »Diese Stiche...«


  »Sind sind gräßlich, aber ich glaube nicht, daß Hysterie angebracht ist.«


  Das erstaunte Ferguson. Wie konnte sie es wagen, ihn derart anzugreifen. »Was würden Sie sagen, Madam, wenn diese Stiche lebende Tiere darstellen würden?«


  »Es sind Werwölfe, Mr. Ferguson.«


  »Und ich versichere Ihnen, diese Tiere sind sehr real. Sie können sich meinen Schock vorstellen, als ich Stiche von ihnen in einem so alten Buch fand, wo sie doch angeblich erst vor ein paar Wochen entdeckt worden sind.«


  Er ließ sie stehen; sollte sie ruhig darüber nachdenken. Zu schade, sie war hübsch, er hätte sie gerne näher kennengelernt. Aber nicht jetzt. Er ging zur Garderobe im Keller und holte seinen Mantel. Draußen hatte es aufgehört zu schneien, die Fußgänger hatten den Schnee auf den Gehwegen in grauen Matsch verwandelt. Er schlug den Kragen wegen des heftigen Windes hoch und ging in Richtung Sixth Avenue. Er wollte zu Tom Rilker, damit der ihm half, ein logisches Versteck der Kreaturen hier in der Stadt zu finden. Es mußte ein Gegend geben, wo sich viele Obdachlose trafen. Nicht Bowery, das wurde von dicht bevölkerten Vierteln umgeben. Rilker würde etwas wissen.


  Dann blieb er stehen. »Mein Gott«, dachte er, »diese beiden Polizisten hatten gar nicht so unrecht; was ist, wenn die verdammten Biester mich auch jagen?« Hatten sie ihn vergangene Nacht mit den Polizisten gesehen? Schwer zu sagen. Aber wenn sie den Zusammenhang hergestellt hatten, konnte er jetzt und hier, mitten auf der Zweiundvierzigsten Straße, in tödlicher Gefahr schweben.


  Er steckte die Hände in die Taschen und schritt schneller aus. Und er dachte an das mondbeschienene Alptraumgesicht am Fenster.


  



  Dick Neff ging nackt in die Küche, um sich noch einen Drink zu holen. Er sah auf die Küchenuhr - fast Mittag. Ein Sonnenstrahl fiel durch das Küchenfenster herein, scharf und silbern wie eine Klinge. Zuerst hatte es aufgehört zu schneien, dann hatten sich die Wolken verzogen. Jetzt heulte der Wind um die Ecken des Gebäudes, und der Schnee glitzerte in der Sonne. Das Glitzern tat Dick in den Augen weh, er stellte sich ungeschickt an, als er seine dritte Bloody Mary machte.


  Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren in einem Nebel des Zorns, der nicht vergehen wollte. Becky, Spitzel, aufgeflogen, Kummer. Er nahm einen kräftigen Schluck und ging ins Wohnzimmer. Gottverdammt, er konnte nicht glauben, was ihm beinahe zugestoßen wäre, wie nahe er dem Tod gekommen war. Er war aufgeflogen und wußte es nicht einmal. Er war seit sechs Monaten mit Andy Jakes zusammen und arbeitete mit ihm zusammen. Verdammt, der Kerl war der größte Dealer im Nordosten. Der gottverdammt größte beschissenste Dealer. Und Andy Jakes hatte Mr. Drogenfahndungspolizist gespielt. Mein Gott! Hätte er Andy Jakes geschnappt, hätten die Spitzel aus Respekt aufgegeben. Hätten es auf sich beruhen lassen. Aber jetzt war er ein weiteres Opfer des brillanten Verstandes dieses Schurken.


  Er war auf dem Weg in Jakes' Wohnung gewesen, kurz vor dem Fahrstuhl, als seine Mitarbeiter sich gemeldet hatten. Stehenbleiben, Dick, wir haben Ärger. Bobby sagt, die Wanzen übermitteln jede Menge Bewegung da drinnen. Jake ist doch angeblich allein?


  Ja, er ist allein. Er hat den Stoff da drinnen. Zehn Kilo. Laßt mich gehen.


  Nicht allein. Geh nicht rein. Es sind Leute drinnen, eine Menge Leute, die sich bewegen und kein Wort sprechen.


  Nicht sprechen? Scheiße, das muß bedeuten...


  Sie wissen von den Wanzen. Und Sie verdächtigen dich. Sie warten auf dich, Dick.


  »O Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


  Er war stehengeblieben. War nicht hineingegangen. Folge deinem Instinkt, Junge. Geh da nicht rein. Ein anderer hätte vielleicht die Achseln gezuckt und wäre trotzdem hineingegangen. Aber nicht Dick.


  Sie waren unterwegs gewesen, einen Haftbefehl zu holen, damit sie die Wohnung durchsuchen konnten, als der Überwachungsmann sich noch einmal meldete. Sie flohen. Herrgott! Sie waren geflohen. Das Überwachungsteam folgte ihnen zum Teterboro Airport, wo sei einen Flug nach Guadeloupe, Honduras, Brasilien nahmen. Scheiße.


  Sie bekamen den Haftbefehl und drangen in die Wohnung ein. Sie war natürlich leer, vollkommen leer, abgesehen von dem gottverdammten Zettel. Eine Nachricht auf feinstem Briefpapier mit Wasserzeichen, wie man es sich feiner nicht wünschen konnte. »Sorry, Richard«, stand auf dem Zettel. »Ich weiß, in welch peinliche Lage dich das bringen wird. Gib auf dich acht. Herzlichst, Andy.«


  Die Jungs hatten einen Heidenspaß mit dieser Nachricht. »Hey Richard, dieser Andy ist ein echt cooler Hurensohn! Klasse, was für ein Scheißkerl.«


  Die anderen waren fast glücklich darüber, daß Dick ihn nicht abserviert hatte. Robin Hood. Sam Bass. Der tolle Schurke. Aber da war auch die andere Seite. Jeder Polizist des Dezernats war scharf auf Andy Jakes, und jetzt war er wieder zur Jagd freigegeben. Jetzt konnten es auch wieder andere versuchen, Neff hatte es vermasselt.


  »Dick, Sie wissen, was Sie da drinnen erwartet hätte«, sagte Captain Fogarty. Der gute alte Fogarty, der aus allem immer das Beste machte. »Ein gottverdammtes Arsenal. Die Überwachung sagt, es waren sechs bis sieben Leute da drinnen, die alle so leise wie Katzen herumschlichen. Sie haben auf Sie gewartet, Dick. Hätten Sie weggepustet. Ich bezweifle, ob Wir Sie jemals wieder zu Gesicht bekommen hätten, alter Junge.«


  Vielleicht wäre das besser gewesen. Denn ein anderer Captain, Captain Lesser vom Dezernat für Interne Angelegenheiten, war Dick Neff auf den Fersen. Noch etwas, das er vermasselt hatte. Irgendwie hatte das JAD Wind von Dicks kleiner Abmachung mit Mort Harper bekommen. Scheiße, was war das schon, eine nette kleine Spielhölle. Nur beste Kunden, sogar der verwichste Bezirksstaatsanwalt war schon einmal dort gewesen. Der verwichste Staatsanwalt hatte Blackjack gespielt und Spaß gehabt. Mort wurde protegiert! Und er hatte mit dem Finger auf Neff gedeutet, hatte seine Kontakte zur Stadtverwaltung ausgebaut, bis er Neffs Schweigen nicht mehr brauchte. »He, Mr. Staatsanwalt, sehen Sie, ich habe diesen Typen im Nacken sitzen, ein kleiner Scheißkerl, der mich schröpft...«


  »Verdammt, das ist ein anständiger Laden.« Filmstars, Politiker. Börsenmakler. Bar aus Marmor. Samtvorhänge. Keine gezinkten Spiele.


  »Kassiert 'nen Riesen pro Monat, Mr. Staatsanwalt.«


  »Ach, hör auf zu jammern, Morty. Ich kümmere mich darum.«


  Oh, auch Morty war wunderbar. Schlauer als Dick Neff. Alle waren schlauer als Dick Neff. Sogar der Spitzelcaptain mit seinen komischen Fragen. »Wie viele Bankkonten haben Sie? Und Ihre Frau? Fein, könnten wir einmal Ihre Einkommensteuerbescheide sehen? Reine Routine. Jemand hat etwas Dreck ans Licht gebracht, Dick. Nichts weiter, Dick. Reine Routine. Muß mich eben an die Vorschriften halten.«


  An die Vorschriften halten, einen Scheißdreck! Dick Neff war reif für eine Kommission. Vorzeitiger Ruhestand - verdammt, er konnte von Glück sagen, wenn sie ihn nicht nach Attica schickten! »Sie haben das Recht zu schweigen. Sie haben das Recht auf einen Anwalt.«


  Schweigen, verdammt richtig. Ein Anwalt, verdammt richtig. Er trank den Rest der Bloody Mary und ging zur Schiebetür, wo er den hellen Schnee betrachtete, der auf dem Balkon lag.


  Was er dort sah, erschreckte ihn. Abdrücke von Pfoten, wie man sie sich sauberer nicht wünschen konnte. Er betrachtete sie verwirrt und ungläubig. Pfotenabdrücke? Und an der Glastür ein verschmierter weiterer Abdruck. Er kauerte sich nieder und untersuchte ihn. Es konnte sein... ein verschmierter Pfotenabdruck... etwas hatte versucht, zur Tür hereinzukommen. Die Abdrücke mußten am frühen Morgen entstanden sein, als es aufgehört hatte zu schneien. Scheiße, Becky bildete sich das doch nicht alles ein. Diese verdammten Abdrücke waren echt. Das konnte man nicht bestreiten, und sie gehörten nicht hierher.


  Plötzlich kam er sich in seiner Nacktheit entblößt vor und ging ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Er schüttelte den Kopf und bemühte sich, den Ansturm der Gedanken abzuschütteln, die auf ihn einstürmten. Er zog sich mechanisch an und bemühte sich darum, klar zu denken. Hatten die beiden Irren doch recht? Der schorfige alte Pisser Wilson war doch nicht senil. Es schien unmöglich; eine nebensächliche Einzelheit war plötzlich so wichtig geworden, daß sie sein ganzes Denken erfüllte. Wenn sie in Gefahr war! Wenn sie in Gefahr war und er ihr nicht half, würde er sich selbst umbringen. So wichtig war es; er würde die gottverdammte 38er herausholen, sich den Lauf in den Mund schieben und den gottverdammten Abzug betätigen. Sollte das Revier damit zurechtkommen.


  Er zog einen konservativen Anzug an und kämmte sich das Haar, bis er soweit ganz vorzeigbar aussah. Er mußte Yablonski im Fotodezernat die Kamera abschwatzen. Also mußte er entsprechend aussehen. Konnten die Nachrichten über Dick Neff schon bis zu Yablonski vorgedrungen sein? Wahrscheinlich nicht. Nur Routine, geben Sie mir die Kamera. Vorschriften? Scheiße, raus damit, Mann. Ich muß das Ding heute nacht benützen. Kein Problem. Spaziergang.


  Er ging aus der Wohnung, dann kam er zurück. Kaum war er auf dem Flur gewesen, hatte er bemerkt, daß seine Pistole fehlte. Als hätte er keine Unterhosen an oder so etwas. Die Waffe. Er zog Mantel und Jackett aus und holte das Halfter mit der 32er aus der Schreibtischschublade. Die größere 38er ließ er daheim. Diese Pistole paßte mühelos in das Halfter unter der Achsel, war leicht herauszuholen und kaum zu sehen. Tat etwas weh, wenn man sich auf einen harten Stuhl setzte, aber sonst war das Halfter am Rücken ein perfektes Versteck.


  Er sah noch einmal die Pfotenabdrücke an. Sie waren häßlich, furchteinflößend. Er zog an der Tür. Dann machte er die Vorhänge zu.


  Draußen versetzte ihm der Wind einen heftigen Stoß. Er drang durch den Mantel und machte die Muskeln starr vor Kälte. Er wollte noch einen Drink; vielleicht sollte er unterwegs einkehren. Verflucht, warum nicht gleich? Auf der anderen Straßenseite lag das O'Faolians, wo er für gewöhnlich einkehrte, wenn er auf dem Heimweg war. Er ging hinein.


  »Hallo, Frenchie«, sagte er, während er sich an die Bar setzte, »gib mir 'ne Bloody.« Der Barkeeper machte sie und stellte sie vor ihn. Aber anstatt seiner Arbeit nachzugehen, blieb er und spielte mit Gläsern herum.


  »Hast du was aufm Herzen?« fragte Dick. Frenchie war kein netter Kerl, der gerne Konversation machte.


  »Nee. War nur'n Typ hier, mehr nich'. 'n Typ, der was über dich wissen wollte.«


  »Und?«


  »Und ich hab' nix gesagt.«


  »Gut. Sonst was Neues?«


  »Interessiert Sie nich', was er wissen wollte?« Frenchie sah überrascht und ein wenig enttäuscht drein.


  »Kann ich mir ziemlich gut vorstellen«, sagte Dick nachdrücklich. »Er wollte wissen, ob ich je mit einem kleinen Kerl, einssiebzig, namens Mort Harper, Pomade im Haar, runde Nickelbrille, hier drinnen war. Und du hast nein gesagt.«


  »Verdammt, ich hab gar nix gesagt. Nicht ja und nein.« Er sah Neff flehend an. »Der Bursche hat seine Marke gezeigt. Was sollte ich tun? Die Marke zeigen sie nur, wenn's ernst ist.«


  Dick kicherte. »Danke, Frenchie«, sagte er. Er legte einen Fünfer auf die Bar und ging. Verdammt anständig von dem kleinen Scheißer, ihm zu sagen, daß Captain Lesser hier gewesen war, um sich zu vergewissern, daß Dick hier Mort Harper getroffen hatte, um das Geld in Empfang zu nehmen. Wie lange ging das schon? Dick konnte sich nicht genau erinnern. Herrgott, es mußten Jahre sein. Und das ganze Geld sofort ins Stranger-Altersheim. Sofort dorthin, damit dem Alten die Zigarren nicht ausgingen.


  Der Alte. Wehmut erfüllte ihn, als er an den alten senilen Mann dachte, der einmal so kräftig und so entschlossen gewesen war. Fuhr einen Bus der Linie Red and Tan. Betriebsrente und Sozialrente: Lausige hundertsiebenundsiebzig Dollar neunzig pro Monat. Seniler Verfall, Parkinsonsche Krankheit, Hilflosigkeit, die in Gewalt umgeschlagen war, gelegentliche Anfälle, ein Tausend-DoIlar-im-Monat-Problem. Man gibt seinen alten Herrn nicht in die zarte Obhut des Staates, wenn man das Innere solcher Heime aus erster Hand gesehen hat. »Ich laß dich 'nen Tag lang nackt rumlaufen, du alter Furz, wenn du nicht aufhörst zu zittern. Hör damit auf, du gehst mir auf die Nerven. Okay, Pisser, her mit dem Schlafanzug!« So ging es dort zu. Eine Bande Monster, die den Alten und Hilflosen das Leben zur Hölle machte. »Komm schon, Meerschweinchen, zünd mir die Zigarette an! Verpißter alter Scheißkerl.« Dick hatte gesehen, wie es in den staatlichen Krankenhäusern zuging; ein Spielplatz für sadistische Perverslinge, die sich als Pflegepersonal verkleidet hatten. Nichts für seinen alten Herrn.


  Plötzlich zitterte er unbeherrscht unter der Tür der Bar. Er umklammerte den Türgriff, um sich abzustützen, dann ging er in die Bar zurück. Er ließ sich an einem Tisch nieder. »Scheiße, Frenchie«, sagte er, »ich muß was essen. Ich fühle mich beschissen.«


  Frenchie brachte einen Hamburger und lauwarme Fritten, und kaum hatte Dick in den Hamburger gebissen, stellte er fest, daß er völlig ausgehungert war. Er schlang den Hamburger hinunter und bestellte noch einen. Dann lehnte er sich zurück und entspannte sich im milden Nebel, den die Drinks erzeugt hatten, und dem Nachgeschmack des Essens.


  Was, zum Teufel, hatte er vor? Ach ja, die verfluchte Kamera für Becky holen. Scheiße, sie war nur ein Jahr jünger als er, und sie war immer noch verdammt gut im Bett, besonders wenn sie kam. Wie ein gottverdammter weiblicher Güterzug. Gab einem das Gefühl, daß man tatsächlich jemand war. Bei den anderen war das nie so. Sie taten alle nur so, sie wollten aus Gründen, die nichts mit Liebe zu tun hatten, mit einem Polizisten vögeln. Die meisten Professionelle, die einen Beschützer brauchten. Zum Teufel auch, sie boten sich einem förmlich an. Becky wußte es nicht und würde es nie erfahren, wenn es in Dicks Macht lag. Zwischen ihnen existierte etwas ganz Besonderes, das würde ihm keine Professionelle wegnehmen.


  Nun, Teufel auch, was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß.


  »Frenchie! Bring mir noch eine Bloody!«


  Frenchie kam herüber. »Nein, Sir«, sagte er, »das kann ich nicht.«


  »Scheiße, warum nicht? Was ist das hier, die Zweigstelle der Heilsarmee?«


  »Sie sind im Dienst. Ich kann Sie hier drinnen nicht betrunken machen. Scheiße, Sie sind schon halb angedudelt hier reingekommen. Und jetzt gehen Sie Ihrer Arbeit nach. Ich will nicht, daß sich Bullen hier drinnen betrinken. Macht keinen guten Eindruck beim Revier, das wissen Sie. Gehen Sie anderswo hin.«


  »Ich bin nicht im Dienst. Ich bin diese Woche kaltgestellt.«


  »Sie tragen eine Waffe, Lieutenant Neff. Ich kann Ihnen keinen Alkohol mehr geben.«


  »Jesus Christus, Mr. Rührmichnichtan - okay, ich werde anderswo hingehen. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, Frenchie. Gib auf deinen Arsch acht, hast du gehört? Gib gut acht, man kann nie wissen, was auf einen zukommt.«


  Frenchie ging kopfschüttelnd davon.


  Dick ging hinaus; er wollte sich sofort bei Frenchie entschuldigen und wünschte, er wäre nicht so gemein gewesen, und doch verspürte er den Drang in sich, noch gemeiner zu sein, jemanden zu verprügeln. Er rief ein Taxi, um ins Revier zu fahren.


  Yablonskis Büro war ein Durcheinander fotografischer Ausrüstung, Formularen, an die Wände gehefteten Bildern und halb vollen Kaffeetassen. »He, Dick«, sagte der kleine Mann, als er aufsah. »Was führt dich denn hierher?«


  »Dein hübsches Gesicht. Ich brauche Ausrüstung, um nachts zu fotografieren.«


  »Ach ja? Ihr habt doch selbst Infrarot. Wenn du einen Fotografen brauchst, vergiß es, meine Jungs sind alle...«


  »Beschäftigt. Nein, wir brauchen keinen Fotografen.«


  »Ihr Jungs kostet Zeit. Ich habe keine Männer übrig, die tagelang in Autos herumsitzen und Sachen erledigen, die jeder Idiot...«


  »Wie ich tun könnte.«


  »Ja. Also, warum nehmt ihr nicht einfach eure eigene Infrarotausrüstung und laßt mich verdammt noch mal in Ruhe?«


  »Weil ich kein Infrarot brauche. Ich brauche hohe Auflösung und große Reichweite. Du weißt, Infrarot taugt nichts bei über fünfzig Meter Entfernung.«


  »Nein, das wußte ich nicht. Verdammt, Dick, das ist mein Beruf, komm mir nicht in diesem Ton!«


  Neff machte die Augen zu. Warum kam man mit dem kleinen Furz nur so verdammt schwer aus? Er fing immer an zu streiten. »Ich brauche die Starlight-Kamera.«


  »Einen Scheißdreck.«


  »Nur eine Nacht.«


  »Ich wiederhole: einen Scheißdreck. Diese Kamera verläßt dieses Büro nicht ohne einen ausgebildeten Fotografen, der sie bedienen kann, und das bin ich. Und ich werde sie nicht ohne einen unterschriebenen Brief von jemandem, den ich nicht abweisen kann, mit hinausnehmen.«


  »Komm schon, dreh nicht durch. Ich brauche sie nur eine Nacht. Stell dir vor, du gibst sie mir nicht, und mir entgeht deshalb eine wichtige Verhaftung. Stell dir vor, wie das aussehen wird.«


  »Wird überhaupt nicht aussehen. Du weißt offiziell gar nicht, daß diese Kamera existiert.«


  »Komm, hör mit der Scheiße auf. Wir haben sie schon 1975 gesehen. Seitdem ist dieses Ding dauernd für die Drogenfahndung im Einsatz.«


  »Nun, das habe ich nicht gewußt.« Yablonski sah ihn giftig an, weil er merkte, daß Dick in irgendwie in die Ecke drängte.


  »Wie geht's deiner Frau?«


  »Was hat sie damit zu tun? Ist sie die Verdächtige?«


  »Ich wollte nur freundlich sein. Hör zu, einigen wir uns. Ich stehe vor einer bedeutenden Verhaftung, aber wir brauchen Beweise. Wir müssen Bilder machen.«


  »Tolle Sache. Nimm einen Film mit hoher DIN-Zahl. Ist genügend Licht auf der Straße.«


  Dick seufzte und tat so, als müßte er etwas preisgeben. »Ich schätze, ich werde dir mehr erzählen müssen, als du wissen mußt. Wir haben einen großen Deal bevorstehen. Wir können einfach nicht riskieren, ihn zu verpassen. Wir brauchen diese Kamera.«


  Yablonski funkelte ihn an. Es gefiel ihm nicht, seine kostbare Starlight-Kamera aus der Hand zu geben. Andererseits hatte er nicht die Absicht, die Nacht bei einem gefährlichen Einsatz der Drogenfahndung zu verbringen. Er stand auf, holte seine Schlüssel und ging zu einer Reihe Schließfächer, die die eine ganze Wand des Büros für sich beanspruchten.


  »Ich werd' mich darauf einlassen«, sagte er, »du kannst das Ding mitnehmen und kaputt machen. Weißt du, wieviel dieses Ding die Stadt New York gekostet hat?«


  »Nichts.«


  »Etwa hundert Riesen. Ist das vielleicht nichts?«


  »CIA-Überschüsse aus Vietnam. Du weißt verdammt gut, daß wir sie umsonst bekommen haben.«


  »Nun, ich bin nicht sicher, ob wir eine neue bekommen würden, wenn wir die hier kaputtmachen oder verlieren.« Er holte einen Metallkoffer aus dem Schließfach und stellte ihn behutsam auf den Tisch. »Schon mal damit umgegangen?«


  »Das weißt du ganz genau.«


  »Nun, ich werde dir die Funktionsweise trotzdem noch einmal erklären!« Er machte den Koffer auf und holte ein klobiges Gerät aus grauem Metall heraus. Es war etwa so groß wie eine Zwei-Liter-Kaffeekanne mit einem Fernglasokular an einem Ende und einem funkelnden, großen Fischauge von einer Linse am anderen. Das Gehäuse des Dings war völlig konturlos, abgesehen von einer kaum sichtbaren Vertiefung, die offenbar für einen Daumen gedacht war.


  »Man öffnet die Kontrollklappe folgendermaßen«, sagte Yablonski und drückte in die Vertiefung. Ein sieben Zentimeter langes Quadrat des Metalls glitt zurück und entblößte ein Armaturenbrett mit zwei schwarzen Knöpfen und einem schmalen Schlitz. »Hier führt man den Film ein.« Er schob ein kleines schwarzes Rechteck in den Schlitz. »Das sind zweihundert Schuß. Das ist die unterste Zahl der Skala, die du im rechten unteren Quadranten des Rahmens siehst, wenn du durch die Kamera schaust. Darüber ist die Helligkeitsanzeige. Den obersten Knopf stellst du so ein, daß er genau denselben Wert anzeigt. Hier...« Er hielt ihm die Kamera hin. Dick nahm sie und führte sie an die Augen. Das Bild war verschwommen, aber die drei Zahlen waren deutlich zu sehen. »Lies von unten nach oben.«


  »Die unterste Zahl ist zweihundert. Die mittlere Sechsundsechzig, die obere Null Komma sechs.«


  »Das bedeutet, du hast noch zweihundert Bilder, der Restlichtfaktor ist Sechsundsechzig und du richtest die Kamera auf einen Gegenstand, der Null Komma sechs Meter entfernt ist. Jetzt gibt her.« Er nahm sie wieder. »Du stellst am oberen Knopf Sechsundsechzig und am unteren Null Komma sechs ein. Und jetzt sieh wieder durch.«


  »Was, zum Teufel, ist das?«


  »Die obere Ecke des Schließfachs, Dummkopf. Sie ist so stark vergrößert, daß du auf diese Entfernung nicht sagen kannst, was du siehst. Richte die Kamera zum Fenster raus.« Dick drehte die Kamera herum. Die beiden oberen Zahlen flackerten und veränderten sich, während er das tat, dann schnellten die Zweige eines Baumes unten auf der Straße ins Bild. Er konnte sehen, wo Eis an den Zweigen haftete und wo es in der Sonne schmolz. Yablonski führte seine Hand zu den Knöpfen. »Zieh dran.« Es folgte ein Klick. Die kleine Tür an der Seite der Kamera war wieder zugegangen, über den drei grünen Zahlen der Skala leuchtete jetzt ein rotes Licht. »Ist das Licht an?«


  »Ja.«


  »Aufnahmebereit. Drücken.«


  Die Kamera machte in rascher Folge fünf Aufnahmen. Jetzt stand die Bildanzeige auf 195.


  »Sie macht immer fünf Aufnahmen nacheinander. Und jetzt drück' die Vertiefung nach innen.« Die Szene wich zurück und zeigte den Gehweg unten. »Du gehst runter auf fünfzig Millimeter. Fünfzig bis fünfhundert, das ist die Linse. Wenn du gleichzeitig nach innen und unten drückst, macht die Kamera eine Serie Aufnahmen, während sich die Linse bewegt. Kein Problem. Vergiß nur nicht, immer das Kontrollgehäuse zuzumachen, bevor du versuchst, eine Aufnahme zu machen.« Dick nahm die Kamera von den Augen. Yablonski deutete auf das Gehäuse der Bedienung. »Das aktiviert die Kamera. Und du mußt immer den Brennpunkt überprüfen, wenn du die Position wechselst. Es ändert nicht viel an der Funktion, aber vergiß nicht, daß die Kamera am schärfsten eingestellt ist, wenn der Gegenstand, den du aufnimmst, genausoweit entfernt ist wie der kleine Indikator anzeigt. Wenn du das verändern willst, mußt du am Knopf justieren.«


  »Ist das alles? Dann konnte ich mich noch an alles erinnern.«


  »Nun, sind wir nicht ein toller Hecht? Bring sie mir bloß nicht in einem Schuhkarton zurück, um Gottes willen. Und bring mir das Miststück vor morgen Mittag wieder zurück, sonst reiß ich dir den Arsch auf.«


  »O ja, Sir, Mr. Commissioner, ganz wie Sie befehlen.«


  »Hör auf, Dick, nimm's leicht. Wieviel Film brauchst du?«


  »Noch ein paar Packungen. Sind ja wirklich kompakt. Bist du sicher, daß es zweihundert Bilder sind?«


  »Freilich. Glaubst du, die Kamera würde lügen?«


  Dick packte die Kamera wieder in ihren Behälter und nahm ihn. Er ging, und Yablonski sah ihm nach.


  Kaum war er gegangen, griff Yablonski zum Telefon. »Captain Lesser«, sagte er grimmig, »Sie haben mir gesagt, ich solle Sie anrufen, wenn Dick Neff hierherkommt und etwas verlangt. Nun, das hat er eben getan. Er war gerade hier und hat die Starlight-Kamera ausgeliehen.«
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  Die Suchtrupps kamen mit leeren Händen zurück. Es sah nicht so aus, als würde der Park brauchbare Hinweise preisgeben. Eine Bank, die mit rotem Eis verkrustet war - Menschenblut. Ein paar zerfetzte Stoffreste, bei denen es sich um die Kleidung des Opfers gehandelt haben könnte. Das war alles. Keine Leiche, keine Identifizierung, keine Zeugen. Und bislang auch keine Vermißtenmeldung. Die Polizisten warteten auf Befehle, wieder abzuziehen. Das Revier würde nicht mehr viel Zeit damit vergeuden; es handelte sich lediglich um eines der vielen Geheimnisse, die die Stadt offenbarte. Hier war offensichtlich jemand gestorben, aber da außer Blut nichts zu finden war, konnte man wenig tun, den Mörder zu finden.


  »Vielleicht wird uns das etwas verraten«, sagte der Gerichtsmediziner, als ihm ein Streifenpolizist eine durchsichtige Plastiktüte voller Stoffetzen reichte.


  Becky Neff sagte nichts. Weitere vage Beweismittel. Selbst Wilsons Erlebnis gestern nacht war nichts weiter als ein Gerücht. Verdammt, vielleicht hatten ihn ein paar Hunde in Panik versetzt. Das Problem war, man konnte das Revier nicht davon überzeugen, mit ihrer Theorie ein Risiko einzugehen. Der Mann, der in dieser Stadt eine Ermittlungsaktion gegen Werwölfe anlaufen ließ, saß auf einem Schleudersitz, wenn die Untersuchung nichts zutage förderte.


  »Glauben Sie mir?« sagte Wilson in das Schweigen im Wagen hinein.


  »Ja«, antwortete Becky, die von der Frage überrascht wurde.


  »Nicht du, Dummkopf. Das Genie. Ich will wissen, ob er mir glaubt.«


  »Wenn es kein Delirium tremens war, dann würde ich sagen, daß Sie es tatsächlich gesehen haben.«


  »Danke.« Wilson hatte geschwiegen, seit er seine Geschichte erzählt hatte. Becky wußte nicht, ob er nachdachte oder einfach in Depressionen versank. Er schien noch mürrischer zu werden, falls das überhaupt möglich war.


  Als sich Wilson wieder umdrehte, um aus dem Fenster zu starren, zog Evans die Brauen hoch. »Hören Sie«, sagte er zu Wilsons Rücken, »wenn es Sie interessiert, ich glaube Ihnen wirklich. Ich wünschte mir bei Gott, ich könnte mehr für Sie tun als nur das.«


  »Jede Winzigkeit hilft«, sagte Becky ätzend.


  »Das glaube ich. Es muß die Hölle sein.«


  »Ja«, sagte Wilson. »Das ist es.«


  Plötzlich brach hektische Regsamkeit aus. Ein paar Parkpolizisten sprangen auf Schneemobile; die Jungs vom zwanzigsten Revier zwängten sich in ihre Streifenwagen. Becky schaltete das Funkgerät ein, um den Grund dafür herauszufinden. »... dreizehn, wiederhole, dreizehn, Bethesda Fountain.«


  »Mein Gott...« Becky ließ den Wagen an und folgte den anderen in den Park. Sie schlitterten über den Neuschnee zum Ort des Notfalls. Signal 13 war der gravierendste Notruf, den ein Polizist durchgeben konnte; es bedeutete, daß ein Beamter in Schwierigkeiten war. Sämtliche Einheiten in der Nähe würden auf der Stelle reagieren - häufig auch welche weiter entfernt. Es war der Funkruf, den Polizisten am meisten haßten und auf den sie am bereitwilligsten reagierten.


  Die Gegend rund um Bethesda Fountain war einst elegant gewesen. Früher war während des Sommers hier ein Restaurant im Freien gewesen, wo man Wein trinken und den Springbrunnen betrachten konnte. Dann waren die sechziger Jahre gekommen und die Drogen, und Bethesda Fountain war zum Drogenbasar geworden. Das Restaurant hatte zugemacht. Der Springbrunnen wurde von Unrat verstopft. Graffiti waren aufgetaucht. Morde waren geschehen. Der einst belebte Platz war jetzt sommers wie winters gleich: leer, verlassen, vernichtet. Auf der Esplanade, die den Springbrunnen überblickte, kauerte ein Mann in blauer Uniform, dessen Stirn beinahe den Boden berührte. Die Motorradstreifen waren als erste bei ihm. Man konnte bereits hören, wie ein Unfallwagen vom Roosevelt Hospital herübergerast kam.


  Becky stellte den Pontiac hinter den Schneemobilen ab, die drei sprangen heraus. »Ich bin Arzt«, brüllte Evans unnötigerweise. Es gab keinen Polizisten in New York, der nicht wußte, daß der Gerichtsmediziner Arzt war. Evans lief zu dem Verwundeten, dicht gefolgt von Becky. Ein Polizist in mittleren Jahren, einer von denen, die hier gewesen waren, um die Büsche nach Beweisen abzuklappern, einer vom Suchtrupp. »Verdammter Hund«, sagte er beinahe lachend, »ein verdammter Hund hat mir ein Loch in die Seite gebissen.« Die Stimme war wütend und verwirrt. »Ein verdammter Hund!«


  »Verfluchte Scheiße«, sagte Evans.


  »Schlimm, Doc?« sagte der Mann durch Tränen.


  Evans sah weg. »Ich werde Sie nicht bewegen, bevor die Bahre hier ist, Kumpel. Sie verlieren kein Blut, wie schlimm es auch sein mag.«


  »Verflucht, es tut weh!« brüllte er. Dann verdrehte er die Augen, der Kopf sackte auf die Brust.


  »Er ist ohnmächtig geworden; macht einen Druckverband«, sagte Evans. Zwei Freunde des Mannes machten einen Druckverband über dem klaffenden Loch im Mantel. »Wo bleibt der verdammte Notarztwagen!« knurrte Evans. »Der Mann wird es nicht schaffen, wenn sie sich nicht beeilen.«


  In diesem Augenblick fuhr er vor, und die Ärzte sprangen mit ihrer Ausrüstung heraus. Sie schnitten den Mantel auf; nun konnte man die Verletzung zum erstenmal sehen.


  Sie war verheerend. Becky fing an zu schluchzen, unterdrückte es aber. Sie hatten das getan! Gerade eben, vor zwei Minuten. Sie waren hier in der Gegend! Sie legte Evans eine zitternde Hand auf die Schulter.


  »Lassen Sie mich in Ruhe.« Er untersuchte die Wunde. »Bringt ihn weg«, sagte er zu den Arzthelfern. Er sah zu Becky auf. »Er wird es nicht überleben«, sagte er einfach.


  Sie legten den Mann auf die Bahre und brachten ihn zum Notarztwagen, dann fuhren sie so schnell es ging ins Krankenhaus. Es war ein Arzt im Wagen, daher kam Evans wieder zu Beckys Auto.


  Die anderen Polizisten standen immer noch in einer kleinen Gruppe und betrachteten die blutverschmierten Spuren im Schnee. Einen Augenblick sagte keiner etwas. Was konnte man sagen? Einem Mann waren gerade die Eingeweide freigelegt worden - und er behauptete, ein Hund habe es getan. Der schwer atmende Captain des Reviers kam herüber. »Was, zum Teufel - was, zum Teufel, ist passiert?«


  »Baker wurde erwischt.«


  »Von was?«


  »Etwas hat schätzungsweise zwanzig Zentimeter Fleisch aus ihm herausgebissen und die Eingeweide freigelegt.«


  »Was, zum Teufel...«


  »Sie wiederholen sich, Sir. Er sagte, es war ein Hund.«


  Becky spürte, wie Wilson ihre Schulter umklammerte. Stechende Angst raste durch sie hindurch. »Hör zu, Kindchen«, sagte er mit unnatürlich ruhiger Stimme, »geh ganz unauffällig zu einem der beiden Schneemobile hinüber.« Er hauchte es ihr ins Ohr. »Kannst du ein Schneemobil fahren?«


  »Ich denke schon.«


  »Gut, denn das mußt du. Geh einfach ganz unbeteiligt«


  »Was ist mit unserem Auto?«


  »Bleib weg von dem verdammten Auto! Und wenn du bei dem Schneemobil bist, beweg dich!«


  Sie stellte keine Fragen, obwohl sie nicht wußte, warum sie das tun sollte. Man muß einem guten Partner vertrauen, und Becky vertraute Wilson so sehr, daß sie alles tat, was er verlangte, ohne nach dem Grund zu fragen. Er würde dasselbe für sie tun. Verdammt, er hatte es oft genug getan.


  Während sie schlenderte, stellte sie fest, daß er auf Umwegen in dieselbe Richtung ging, er näherte sich immer mehr den Schneemobilen, ohne es besonders auffällig zu machen.


  »Jetzt, Becky!«


  Sie sprangen, die Eisschlitten sprangen an, sie schlitterten auf den verschneiten Gehweg, Becky kippte, richtete sich wieder auf und fuhr direkt die Mall hinunter, die sich bis zum Park East Drive und den sicheren Straßen erstreckte. Sie hörte einen Ruf hinter sich, den ungläubigen Ruf eines Polizisten, der sah, daß zwei Kollegen ihre Fahrzeuge gestohlen hatten. Dann war noch etwas anderes da, ein grauer Schemen, der sich flink wie der Wind bewegte, eine wütend pulsierende Masse aus Haar und Muskeln. Und sie wußte, was geschehen war. »O Gott«, sagte sie leise beim Fahren. Sie drehte das Gas ganz auf, und der Schlitten raste über den Schnee, hüpfte und bebte und drohte jeden Augenblick ins Schleudern zu geraten. Dreißig. Vierzig. Fünfzig. Blieb das Ding zurück? Sie riskierte einen Blick. Großer Gott, es war direkt hinter ihr. Es hatte die Zähne entblößt, und sein Gesicht, etwas Unglaubliches, war von Haß und Wut und Anstrengung verzerrt. Sie quälte sich ein Schluchzen ab und fuhr einfach weiter. Einen Augenblick war der Atem des Dings deutlich zu hören, dann blieb es zurück, blieb zurück, gab kurze, abgehackte Laute von sich, Laute unverhohlener Wut! Es verschwand, und die Schlitten verließen die Mall, brachen durch niederes Gestrüpp, schossen auf die Straße und rasten dem Parkeingang Fifth Avenue entgegen. Vor ihnen befanden sich das Plaza Hotel und das General Motors Building. General Sherman mit seinem ständigen Toupet aus Taubenkot. Pferdedroschken, die in einer Reihe warteten; der dampfende Atem der Pferde. Dann hielten sie an, brachten die Schlitten vor dem emsigen Eingang des Hotels zum Stillstand. »Wir sind im Plaza«, knurrte Wilson ins Funkgerät des Schlittens. »Holt uns ab.«


  Ein Streifenwagen fuhr vor. »Haben Sie ein Problem, Lieutenant?« sagte der Fahrer. »Eben wurde gemeldet, daß Sie zwei Schneefahrzeuge gestohlen haben.«


  »Scheiß drauf. Wir hatten unsere Befehle. Wir dachten, wir hätten einen Verdächtigen gesehen.«


  »Klar. Steigen Sie ein, wir fahren sie rüber zum zwanzigsten.«


  Sie ließen die Schlitten für die Männer der Parkstreife stehen, die mit einem anderen Streifenwagen gebracht wurden. Wilson und Neff schwiegen, während sie zum Revier fuhren, Wilson weil er nichts zu sagen hatte, Becky weil sie nicht sprechen konnte, selbst wenn sie es gewollt hätte. Es war ihr komisch dabei zumute, jetzt noch am Leben zu sein, als wäre sie gerade durch eine Mauer in eine Zeit durchgebrochen, die sie niemals hätte erleben sollen. »Ich hätte da hinten sterben sollen«, dachte sie. Sie sah ihren Partner an. Er hatte es gerade noch rechtzeitig gemerkt - eine Falle. Herrgott, was für eine schlaue Falle! Und sie waren gerade in dem Augenblick entkommen, als sie zugeschnappt war.


  »Du weißt, was geschehen ist«, sagte Wilson.


  »Ja.«


  Er nickte und schwieg ein paar Minuten. Der Streifenwagen fuhr durch die Central Park West. Wilson berührte das Türschloß; die Fenster waren geschlossen. »Sie sind sehr schlau«, sagte er.


  »Das wußten wir.«


  »Aber es war eine sehr heimtückische Falle. Diesen Mann zu verwunden... das Wissen, daß wir reagieren würden... einen Hinterhalt zu legen. Alles sehr schlau.«


  »Wie hast du es herausgefunden? Ich muß gestehen, ich war völlig ahnungslos.«


  »Du solltest anfangen, defensiv zu denken. Sie haben den Mann verwundet, nicht getötet. Das hat mich stutzig gemacht. Weshalb verwunden, wo sie ihn doch einfacher töten konnten? Es mußte derselbe Grund sein, aus dem ein Jäger verwundet. Um zu locken. Als mir das klar war, dachte ich mir, wir sollten zu den Schneefahrzeugen gehen. Offen gesagt, ich bin überrascht, daß wir es geschafft haben.«


  Der Streifenwagen fuhr vor dem Reviergebäude vor. Nachdem sie lange die Straße entlanggesehen hatten, stiegen die beiden Polizisten aus und eilten die Stufen empor. Der diensthabende Sergeant sah auf. »Der Captain erwartet Sie«, sagte er.


  »Dürfte verflucht sauer sein«, murmelte Wilson, während sie ins Büro des Captain gingen.


  Es war ein drahtiger, ordentlich gekleideter Mann mit eisgrauem Haar und runzligem Gesicht. Aber seine Bewegungen, seine Haltung, gehörten einem jüngeren Mann. Er hatte gerade den Mantel abgelegt und am Schreibtisch Platz genommen. Jetzt sah er auf und zog die Brauen hoch. »Ich bin Captain Walker«, sagte er. »Was, zum Teufel, geht hier vor?«


  »Wir haben einen Verdächtigen gesehen...«


  »Kommen Sie mir nicht mit diesem Mist. Alle haben gesehen, wie diese Hunde unter Ihrem Auto hervorgekommen sind und Sie fast bis zur Grand Army Plaza verfolgt haben. Was, zum Teufel, sollte das?«


  »Hunde?« Wilson war kein Schauspieler. Becky merkte ganz deutlich, daß er etwas verheimlichte. Aber vielleicht unterschätzte sie ihn.


  »Ja, Hunde. Ich habe sie gesehen. Wir alle. Und Baker hat gesagt, Hunde hätten ihn zerfleischt.«


  Wilson schüttelte den Kopf. »Da bin ich überfragt.«


  »Sehen Sie, ich weiß einfach nicht, was hier vorgeht. Ich meine, Sie beide sind eine Spezialeinheit, und das soll mir recht sein; aber ich habe einen Schwerverletzten drüben im Roosevelt, und der sagt, es war ein Hund. Ich habe gesehen, wie Sie beide abgehauen sind, als liefen Sie vor dem Tod persönlich davon. Und Sie wurden von zwei Hunden verfolgt. Und jetzt wüßte ich eben gerne, was verdammt noch mal hier los ist.« Das Telefon läutete. Ein paar gemurmelte Worte, ein Fluch, dann legte er auf. »Und die New York Post auch. Draußen warten ein Reporter und ein Fotograf auf mich. Was soll ich ihnen sagen?«


  Becky griff ein. Wilson hatte das Kinn zurückgezogen, die Schultern gereckt und war kurz davor, es zu verraten. »Sagen Sie ihnen, was wahrscheinlich stimmt. Ihr Mann wurde auf eine unbekannte Weise verletzt. Ich meine, wenn jemandem der Dickdarm heraushängt, dann kann es schon sein, daß er etwas im Delirium ist. Er wurde sofort bewußtlos, nachdem er es gesagt hatte, richtig? Und was die Hunde anbelangt, die uns verfolgt haben... das muß reiner Zufall sein.«


  Der Mann sah sie an. »Sie verzapfen Scheiße. Ich weiß nicht warum, aber ich werde nicht darauf bestehen. Aber damit eines klar ist: Ich schulde Ihnen beiden gar nichts. Und jetzt verschwinden Sie. Mir egal wohin.«


  »Was ist mit dem Reporter?« fragte Becky. Das war wichtig. Man konnte die Geschichte nicht der Presse zuspielen, solange das Problem nicht gelöst werden konnte.


  »Ich werde den Reportern mitteilen, was Baker gesagt hat. Und ich werde Ihnen sagen, daß er im Delirium war. Ist das ausreichend?«


  »Was soll das heißen, ausreichend? Woher sollen wir das wissen?«


  »Sie sind diejenigen, die diese Sache vertuschen, nicht? Sie beide laufen herum und achten darauf, daß keine Hundegeschichten in die Presse gelangen, oder?«


  Wilson machte die Augen zu und schüttelte den Kopf. »Verschwinden wir von hier«, sagte er. »Wir haben Besseres zu tun.«


  Sie verließen das Revier und riefen ein Taxi. Es hatte sicher keinen Zweck, das Revier um einen Streifenwagen zu bitten, der sie zur Bethesda Fountain brachte, wo ihr Auto stand. Während sie sich dem Auto näherten, streckte Wilson den Kopf aus dem Taxifenster, um sich zu vergewissern, daß nichts unter dem Auto lauerte. Aber er hätte sich die Mühe sparen können. Sie konnten nicht damit wegfahren.


  Die Türen standen offen. Das Innere des Wagens war in Stücke gerissen. Und es war voller Blut. »Großer Gott«, stieß der Taxifahrer hervor, »ist das Ihr Auto?«


  »Ja. Das war es.«


  »Wir müssen einen Polizisten holen.« Er würgte den Motor ab. »Wer ist da drin? Was für eine verdammte Schweinerei!«


  »Wir sind die Polizei.« Becky hielt die Dienstmarke gegen das Panzerglas zwischen Passagiersitz und Fahrersitz. Der Fahrer nickte und fuhr zum Revier Central Park in der Neunundsiebzigsten Straße. Ein paar Augenblicke später hielten sie davor. Neff, Wilson und der Fahrer stiegen aus und näherten sich durch die abgenutzte Schwingtür des Gebäudes dem diensthabenden Sergeanten. »Oh«, sagte er, »Sie beide. Ich habe gehört, Sie sollen teuflische Schneeschlittenfahrer sein.«


  »Schicken Sie Ihre Jungs wieder zur Fountain«, keuchte Wilson. »Der Gerichtsmediziner ist gerade ermordet worden.«


  Becky spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Natürlich, er mußte derjenige im Auto sein. Kein anderer. Der arme Evans, er war ein guter Kerl gewesen! »Gottverdammt«, sagte Becky.


  »Wir waren dumm«, sagte Wilson leise. »Wir hätten ihn vorher warnen sollen.« Er lachte, ein verbitterter Laut. »Sie haben die Hauptsache nicht bekommen. Daher haben sie sich den Trostpreis geholt. Rufen wir Underwood an.«


  Wilson rief Underwood an. Becky sah ihm zu und war verärgert darüber, daß ihr die übliche Rolle weggenommen wurde. »Hör zu«, sagte Wilson ins Telefon, »Du hast Probleme. Sie haben einen Polizisten mit freigelegten Eingeweiden drüben im Roosevelt, der in Lebensgefahr schwebt. Er behauptet, es waren Hunde. Hast du das verstanden? Hunde. Und du hast einen Reporter der Post, der dran ist, und weitere werden folgen. Hör gut zu, Dummkopf. Dein oberster Gerichtsmediziner ist gerade ermordet worden, drüben bei der Bethesda Fountain. Und du wirst feststellen, daß es mit Krallen und Zähnen geschehen ist. Und wenn du willst, daß die Sache wirklich gut vertuscht wird...«


  »Mein Gott, was ist mit Ferguson?«


  »...dann bleib einfach auf deinem Scheißhaus sitzen und warte es ab.« Er knallte den Hörer auf die Gabel. »Du hast recht! Gehen wir!« Sie gingen zum Fahrzeugpark.


  »Wir brauchen ein Fahrzeug«, sagte sie dem Verwalter.


  »Nun, Sie müssen...«


  »Es geht um Leben und Tod, Sergeant. Welche Nummer?«


  »Mal sehen... zwo-zwo-neun. Grüner Chevy, Sie finden ihn an der Mauer bei den Zapfsäulen.«


  Sie liefen zu dem Auto. Im Süden heulten traurige Sirenen ihr Klagelied für Evans. »Die werden verdammt viel ausrichten können«, sagte Wilson leise. »Der Mann war nur noch Matsch.«


  »Sicher?«


  »Was?«


  »Daß er es war.«


  »Fahr das Auto, Becky.«


  Herrgott, was für ein anmaßender Scheißkerl. Auch wenn es für Wilson selbstverständlich war, konnte sie noch hoffen. Evans war ein großer Mann, seit über vierzig Jahren eine öffentliche Institution in New York. Wahrscheinlich der beste Gerichtsmediziner der Welt. Und er war ein guter Freund. Sein Verlust hinterließ ein verdammt großes Loch. Und die Art seines Todes würde sogar drüben bei den Times die Druckerpressen zum Stillstand bringen.


  »Die Geschichte wird ans Licht kommen.«


  »Was du nicht sagst. Übrigens, Ferguson wird im Museum sein.«


  »Hör zu, es ist mir einerlei, wie schlimm die Situation ist, das ist noch lange kein Grund, mich wie einen Dummkopf zu behandeln. Ich weiß verdammt gut, wo er ist.«


  »Nun, aber...«


  »Kein aber, behalte einfach deine Scheißansichten über Polizistinnen für dich und mach deine Arbeit.«


  »Komm schon, Becky, so habe ich das nicht gemeint.«


  »Doch, aber es stört mich nicht. Ich schätze, ich bin nur nervös.«


  »Komisch. Kann ich mir gar nicht erklären.«


  Sie fuhren zum Museum, parkten direkt vor dem Haupteingang, stiegen aus und liefen, so schnell es ging. Es war notwendig, die Vorschriften einzuhalten, um nach unten zu Ferguson zu gelangen. Als sie es schließlich geschafft hatten, schien der Fahrstuhl Stunden zu brauchen, bis er im Untergeschoß war.


  Der Saal war voller Menschen, die an Vögeln arbeiteten. Es roch nach Leim und Farbe; eine geschäftige Atmosphäre herrschte vor. Die Tür zu Fergusons Büro war geschlossen. Becky machte sie auf und steckte den Kopf hinein.


  »Sie! Ich habe überall in der Stadt versucht, Sie zu erreichen!«


  Sie gingen hinein und machten die Tür hinter sich zu. Wilson lehnte sich dagegen. »Ich wünschte, das Büro hätte eine Decke«, sagte Becky. »Das wäre sicherer.«


  »Sicherer?«


  »Wir sollten Sie wohl besser einweihen. Ich fürchte, Sie sind in großer Gefahr, Doktor. Evans - der Gerichtsmediziner - wurde gerade getötet, in Stücke gerissen.«


  Ferguson reagierte, als wäre er geschlagen worden. Er strich sich mit einer zitternden Hand übers Gesicht. Dann ließ er sie langsam sinken und sah sie an. »Ich habe heute vormittag eine Menge über Werwölfe herausgefunden«, sagte er fast unhörbar. »Ich war in der öffentlichen Bibliothek.« Er sah auf, und das gleichgültige Gesicht verheimlichte seine Entschlossenheit zu versuchen, mit den Geschöpfen Verbindung aufzunehmen. »Es ist alles vorhanden, wie ich es mir gedacht habe. Stichhaltige Beweise, daß die Rasse intelligent ist. Canis lupus sapiens. Die Wolfen. So möchte ich sie nennen.«


  Wilson sagte nichts; Becky wollte nichts sagen. Sie sah den Wissenschaftler an. Wahrhaftig, Wolfen. Sie waren Killer. Fergusons Ausdruck verriet seine unschuldige Erregung angesichts seiner Entdeckung. Es war eindeutig, daß er das wahre Ausmaß der Gefahr, in der er schwebte, immer noch nicht begriffen hatte. Er tat ihr leid - auf die unbeteiligte Weise, wie ihr Leute leid taten, die nach Morden zurückblieben. Überbleibsel, nannte Wilson sie, die Frauen mit roten Augen und fassungslosen Ehemänner, die normalerweise schluchzend über den Leichen ihrer Opfer gefunden wurden. Die meisten Morde sind Familienangelegenheiten. Aber am schlimmsten waren die Fälle, wenn man eine verzweifelte Seele anrufen mußte, die stundenlang darauf gewartet hatte, daß ein lieber Mensch nach Hause kam - jemand, der nicht mehr unterwegs war. »Hallo, Mr. X, wir sind Polizisten. Dürfen wir reinkommen? Wir müssen Ihnen leider mitteilen, Mrs. X wurde ermordet aufgefunden, blah, blah«, der Rest wurde in einen undurchdringlichen Nebel des Kummers hineingesprochen.


  »Herzlich willkommen, unter den Gejagten«, sagte Wilson. »Vielleicht sollten wir einen Verein gründen.«


  Der Humor war kläglich, schien aber eine positive Reaktion bei Ferguson auszulösen. »Wissen Sie«, sagte er, »das Schlimme ist, diese Kreaturen sind so mörderisch. Das macht sie ungewöhnlich. Hunde sind eine bemerkenswert freundliche Rasse. Nehmen wir den Gebirgswolf - alle Legenden, die Geschichten von Jack London, das ist weitgehend Unsinn. Ich meine, wenn Sie einen Wolf bedrohen, wissen Sie, was dann passiert? Der Wolf wird sich wie ein Hund auf den Rücken legen. Sie sind nicht gefährlich.« Er lachte. »Die Wissenschaft hat das erst in den letzten paar Jahren über den Wolf herausgefunden. Wir waren so sicher, daß das große hundeartige Raubtier nur ein Mythos war - und jetzt dies. Aber ich glaube, wir haben hier eine außergewöhnliche Chance; es muß eine Möglichkeit der Kommunikation zwischen uns und ihnen geben.«


  »Für einen Hirsch, Doktor Ferguson, ist der Wolf ungeheuer gefährlich. Kein Wolf wird winseln, wenn er von einem Hirsch bedroht wird. Der Wolf ist für den Menschen nicht gefährlich, weil er uns nicht zu seiner Beute zählt. Aber nehmen Sie den Hirsch - für ihn ist der Wolf eine Geißel der Hölle.«


  Ferguson nickte langsam. »Diese... Wesen sind also für uns, was der Wolf für den Hirsch ist. Dem stimme ich zu. Aber sie sind auch eine vernunftbegabte Rasse und bilden somit eine einmalige Gelegenheit.«


  Wilson lachte lauthals. Das Geräusch machte Becky frösteln. Es war nicht das Lachen eines normalen Menschen, sondern das von jemandem, der größte Angst hatte und an der Schwelle zur Hysterie stand. Sie fragte sich, wie lange sie noch auf seine Hilfe zählen konnte. Und seinen Verstand! Er hatte sie im Park um Sekundenbruchteile gerettet. Wie oft würde ihm das noch gelingen? Konnte er es noch einmal? Würden die Fallen einfach immer subtiler werden, bis sie ihnen schließlich zum Opfer fielen? Ferguson und seine Vorstellungen von Kommunikation nahm sie nicht ernst. Er hatte nicht gesehen, was diese Kreaturen mit Menschen machten.


  »Planen wir unser weiteres Vorgehen«, sagte sie. »Wir müssen verdammt vorsichtig sein, wenn das vorhin die Generalprobe dafür war, was uns noch alles bevorsteht.« Ferguson bat um die Einzelheiten von Evans Tod. Wilson schilderte sehr sachlich und teilnahmslos, wie die Werwölfe einen Streifenpolizisten verwundet hatten, der auf Spurensuche war, wie sie sie in einen Hinterhalt gelockt hatten, die Flucht mit den Schneemobilen, als Wilson hinter die Sache gekommen war, und anschließend die Entdeckung der Leiche des Gerichtsmediziners im Auto.


  »Sie haben Sie nicht erwischt und statt dessen ihn genommen.«


  Wilson schwieg einen Augenblick. »Ja«, sagte er schließlich. »Ich wünschte mir so sehr, ich hätte es geahnt, aber ich ahnte es nicht. Ich habe einfach nicht geglaubt, daß er in Gefahr sein könnte.«


  »Warum nicht?«


  »Wenn man zurückblickt, ist es wohl logisch. Aber damals habe ich nicht daran gedacht. Das ist die verdammte Wahrheit.« Er stieß einen abgehackten Stoßseufzer aus. »Der alte Penner war ein guter Kerl. Ein verdammter Profi.«


  Für Wilson war das wahrhaftig eine hochtrabende Grabrede. »Planen wir unser weiteres Vorgehen«, sagte Becky noch einmal.


  »Was planen! Wir haben nichts zu planen!«


  »Hör auf, Wilson, bleib auf dem Teppich. Wir könnten es wenigstens versuchen. Ich dachte, wir wollten heute nacht versuchen, Aufnahmen zu machen. Planen wir wenigstens das.«


  »Wie wäre es, wenn wir planen, wie wir bis heute nacht überleben können. Wäre es nicht sinnvoller, das zu planen, wo es doch ziemlich unsicher aussieht, ob wir es schaffen werden?«


  Sie schüttelte stumm den Kopf. Er war ein verdrießliches Arschloch. Bisher hatte sie sich auf ihn verlassen und war stets davon ausgegangen, daß er sie durchbringen würde. Das hatte er auch. Die Flucht im Park war ein Beispiel dafür. Aber jetzt zerbrach er und näherte sich immer weiter dem Abgrund. Wilson hatte immer Angst vor dem Leben gehabt, und jetzt, da der Tod zu einer ernstzunehmenden Möglichkeit geworden war, hatte er Angst vor dem Tod. Und wie fühlte sich Becky selbst? Sie hatte Angst und war nicht sicher, ob einer von ihnen überleben würde - am allerwenigsten sie selbst -, aber sie wollte nicht aufgeben. Bisher hatte Wilson den Oberbefehl über diesen Fall und seine Sache gut gemacht. Aber er wurde müde. Es sah aus, als wäre sie jetzt an der Reihe.


  »Wilson, ich habe gesagt, wir planen unsere Vorgehensweise. Hör zu. Zuerst müssen wir uns Underwood vornehmen. Wir haben Beweise, die verdammt schwer zu ignorieren sind. Ich meine, Evans' Ermordung wird für Schlagzeilen sorgen. Sie müssen etwas dazu sagen. Und man kann verdammt sicher sein, daß die Fernsehsender und Zeitungen am Schauplatz sind. Wie werden sie es aufnehmen? Gerichtsmediziner bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Das wird eine verdammt gute Erklärung erfordern.«


  »Kein Wort davon zu den Zeitungen«, sagte Ferguson, dem die Bedeutung von Becky Worten plötzlich bewußt wurde. »Sie werden alle Arten von Ärger erzeugen - Panik, Angst, es wird die Hölle sein. Und die Wolfen werden genau auf die Weise bedroht werden, die wir nicht wollen - brutal, von Idioten mit Schrotflinten. Anfangs werden vielleicht ein paar verwundet, aber sie werden sich rasch anpassen, und dann sind sie viel schwerer zu finden. Unsere Chance wird vertan sein - vielleicht für Generationen.«


  »Wie schwer sind sie denn jetzt zu finden?« fragte Wilson verbittert.


  »Nun, offenbar ziemlich schwer. Ich wollte damit nicht sagen, daß man leicht mit ihnen zurechtkommt. Aber Ihnen ist vielleicht nicht klar, Detective Wilson: Wenn es sich diese Wesen in den Kopf setzen, vollkommen zu verschwinden, dann können sie es.«


  »Sie meinen, sie können unsichtbar werden?« Wilsons Stimme schwoll an. Er schien kurz davor, den Wissenschaftler anzuspringen.


  »Wenn man so will. Momentan sind sie sehr unvorsichtig. Denken Sie nur an die Tatsache, daß Sie sie gesehen haben. Das ist ein Beweis für Unvorsichtigkeit ihrerseits. Aber nicht ohne Grund. Sie wissen, es ist ein Risiko, sich von Ihnen sehen zu lassen, aber kein sehr großes, weil Sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht überleben werden, um anderen davon zu erzählen.«


  »Vielleicht, vielleicht nicht.«


  »Sie sind Raubtiere, Detective, und sie haben die Arroganz von Raubtieren. Erwarten Sie nicht, daß sie die Menschen fürchten. Fürchten wir uns vor Schweinen und Schafen? Respektieren wir sie?«


  »Wir sind verdammt noch mal keine Schafe, Doktor! Wir sind Menschen, wir haben Gehirne und Seelen!«


  »Schafe haben auch Gehirne. Und was die Seelen anbelangt, so kann ich sie nicht messen. Wir kennen jede mögliche Bewegung, die ein Schaf machen kann. Ein Schaf kann einen Menschen nicht zum Narren halten. Ich vermute, daß dieser Vergleich auch hier zutrifft.«


  »Wunderbar. Und warum bin ich dann noch am Leben? Hätten sie mich nicht gestern nacht töten müssen? Wäre das nicht logisch gewesen? Aber sie haben es nicht getan. Sie waren nicht schnell genug. Ich hatte meinen Revolver draußen, bevor sie handeln konnten.«


  Becky ergriff das Wort. »Ich hoffe, daß sie arrogant sind. Es ist, ehrlich gesagt, unsere einzige Chance.«


  Ferguson zog lächelnd eine Braue hoch. »Ja«, sagte er, »es sei denn, sie spielen ein kleines Spielchen mit Ihnen.«


  »Ein Spielchen«, sagte Wilson. »Was meinen Sie damit, ein Spielchen?«


  »Nun, sie sind intelligent, sie sind Jäger, Kreaturen der Tat. Ihre Jagden müssen größtenteils verdammt leicht sein. Aber Sie sind anders, Sie sind eine Herausforderung. Vielleicht ziehen sie die Jagd aus Spaß in die Länge.«


  Wilson sah aus, als würde er den Wissenschaftler gern erwürgen. »Fein«, sagte er, »wenn sie Spielchen mit uns spielen, dann sollen sie. Vielleicht kommen wir in der Zwischenzeit verdammt noch mal aus der Falle heraus.« Er spuckte aus. »Wer, zum Teufel, kann das wissen?«


  



  Sie suchten verzweifelt nach Deckung. Menschen strömten in den Park; Hunderte Polizisten suchten jeden Weg ab, flogen oben in Hubschraubern, fuhren mit Autos und Schneemobilen. Der scharfe Geruch menschlicher Haut, die der Kälte ausgesetzt war, vermischte sich mit der erstickenden Süße von Abgasen. Und sie kamen aus allen Richtungen. Um den ganzen Park herum heulten Sirenen und schmerzten in den Ohren der fliehenden Meute. Stimmen brüllten über Funk hin und her; Männer schrien einander an. Und dann ein neuer Geruch, durchdringend und stechend - eine Parodie ihres eigenen Geruchs. Es waren Hunde. Die Meute blieb stehen und spitzte die Ohren. Drei Hunde, wie man aus dem Kratzen auf dem Eis entnehmen konnte; sie brannten darauf, freigelassen zu werden; das verriet ihr aufgeregtes Hecheln. Drei Hunde, groß, schwer, aufgeregt. Und sie hatten die Witterung aufgenommen; die Meute konnte buchstäblich spüren, wie sie an den Leinen zerrten und sich selbst würgten, so begierig waren sie, die Verfolgung aufzunehmen.


  Nun gut, sollten sie kommen und sterben. Hunde konnten die Meute ebensowenig jagen, wie Schimpansen Menschen jagen konnten. Die Verteidigung gegen diese Tiere beruhte auf eingefahrenen Prozeduren, weil sich das Angriffsmuster der Tiere niemals änderte. Das einzige Problem war, es bedeutete eine weitere Zeitverschwendung in diesem verfluchten Park - mehr Zeit für die Polizisten, näher zu kommen, mehr Zeit, in der das Glück die Meute verlassen konnte.


  Und die Meute war jetzt geteilt; auf einer Seite waren die beiden Ältesten und die Zweitgeborenen. Dieses Paar, das jüngere, hatte die beiden Menschen verfolgt, die eine Sekunde zu früh geflohen waren, und hatte die Jagd einen Atemzug zu früh aufgegeben. Noch ein Atemzug, noch ein Schritt, und die Beute wäre gefallen. Der wunderbar eingefädelte Plan war zunichte gemacht - jedenfalls beinahe; sie hatten nur den alten Mann im Auto töten können. Nun gut. Er hatte sicherlich auch von der Meute gewußt. Sie hatten ihn im Auto gehört, seine dröhnende alte Stimme hatte Worte mit den anderen gewechselt... Worte wie Wolf...


  Der menschlichen Sprache, die so komplex war und schnell gesprochen wurde, konnte man nur schwer folgen, aber sie alle kannten bestimmte Worte, die von Generation zu Generation weitergegeben worden waren. Darunter auch das Wort »Wolf«. Wenn sie zwischen Städten unterwegs war, traf die Meute manchmal auf diese zarten Wesen des Waldes. Sie hatten sanfte, wunderschöne Gesichter und reizende Augen - und die leeren Mienen von Tieren. Trotzdem wollte man fast mit ihnen sprechen, wollte mit dem Schwanz wedeln oder mit der Pfote gestikulieren; aber sie besaßen nicht genügend Verstand, um zu antworten. Sie konnten tagelang hinter einer Meute herlaufen, wobei ihre leer lächelnden Köpfe von einer Seite auf die andere wackelten; und sie wichen zurück, wenn sich die Meute einen Menschen als Nahrung holte. Danach verschwanden die Wölfe, fasziniert und abgestoßen vom Gebaren der Meute. Aber Wölfe waren wild und begleiteten die Meute niemals in die Städte. Unter den Menschen waren nur die Meuten sicher - und wie sicher! Welche Menge Nahrung gab es in den Städten, und keiner ahnte etwas; sie waren alle so einfach zu jagen wie ein Baum.


  Die Wölfe sahen den Werwölfen nicht unähnlich. Und im Auto hatten sie das Wort immer wieder gesagt - Wolf... Wolf. Das bedeutete, der kleine alte Mann war eingeweiht worden, von denen eingeweiht worden, die wußten. Er starb auf der Stelle. Sie schlichen in dem Augenblick zum Auto, als die anderen losgefahren waren, um nach den beiden auf den Schlitten zu suchen. Sie waren näher und näher gekrochen, und einer von ihnen hatte die Tür aufgemacht. Der Mann hatte die Hände vors Gesicht gerissen und die Kontrolle über seine Eingeweide verloren. Mehr war nicht geschehen. Dann waren sie über ihm, zogen und zerrten, rissen voller Wut, weil sie wütend waren, daß die beiden Wichtigen entkommen waren, wütend, daß auch dieser es wagte, sie mit seinem bösen Wissen zu konfrontieren.


  In ihrem Zorn hatten sie auch das Innere des Autos zerfetzt, hatten aus schierem Haß die Sitze zerrissen und die rote Flut ihrer Frustration in sich aufsteigen spüren, als sie das Salz der beiden kosteten, die getötet werden mußten. Sie rissen das Innere des Autos in Stücke und hätten noch mehr getan, wenn sie gewußt hätten, was.


  Der Mensch hatte zwei Gesichter: nackt und schwach, bekleidet und mächtig. Ein Mensch, der allein schutzlos war, konnte bewaffnet und in einem Auto vollkommen unverwundbar sein. Die Meute hatte Schnelligkeit und Gehör und Augenlicht und vor allem Geruch, um sich selbst zu schützen. Der Mensch hatte Metall und Waffen. Sie beneideten die Menschen um ihre großen flachen Greifer, die so viel mehr konnten als ihre eigenen Pfoten. Sie sahen ungeschickt aus, aber sie waren flexibel. Mit diesen Greifern oder Händen machten die Menschen die geheimnisvollen Gegenstände, die rollten oder flogen, und die Gewehre, die schossen. Und durch sie konnte der Mensch die Städte bewohnen. Keine Meute wußte, wie diese Städte entstanden waren, aber der Mensch bewohnte sie und nutzte die Wärme für sich, die sie im Winter erzeugten, und die Trockenheit, der nicht einmal die schlimmsten Regenfälle etwas anhaben konnten. Wenn Wasser oder Schnee vom Himmel fiel, saß der Mensch behaglich in seinen Städten. Niemand konnte sagen, wie sie wuchsen und warum die Menschen sie besaßen.


  Wie dem auch sei - sie sorgten dafür, daß die Menschenherden dicht beisammen und die Jagd einfach blieb.


  Aber die Jagd konnte auch Spaß machen, wenn man beispielsweise zur Zeit der toten Blätter die Städte verließ und durch die Wälder streifte. Dann fand man Menschen mit Waffen, Menschen, die Wild und Elche jagten, Menschen, die gefährlich werden konnten, wenn man sie ließ. Es war ein gutes Spiel - man machte etwas Lärm und sorgte dafür, daß der Mensch auf einen aufmerksam wurde. Dann jagte man ihn und ließ sich selbst gerade so lange sehen, daß er mit aller Verzweiflung fliehen wollte. Und wie sehr sie es versuchten! Sie schwammen in Flüsse, kletterten auf Bäume, deckten sich mit Blättern zu. Sie versuchten alle Arten von Taktiken, machten Umwege, sprangen über Klüfte, schwangen sich auf Baumwipfeln durch den Wald. Und die ganze Zeit folgte ihnen ihr Geruch wie ein heulendes Signal. Die Meute stellte sich selbst Regeln für die Jagd auf. Wenn der Mensch bis zu einem bestimmten Punkt kam, durfte er hundert Herzschläge lang nicht weiter verfolgt werden. Kam er zu einem anderen Punkt, zweihundert. Das bedeutete, je besser er war, desto schwerer machten sie es sich selbst. Bei den besonders Guten kam es zuletzt zu einer letzten verzweifelten Jagd, bevor sie die Autos erreichten, eine Jagd, die damit endete, daß sie nutzlose Fenster hochkurbelten und mit den Schlüsseln herummachten; und dann starben sie dort und wurden aufgefressen, während noch das Blut durch ihre erschöpften Herzen pulsierte.


  Die Jagd machte nicht bei vielen solchen Spaß. Größtenteils war es dieselbe Routine wie bei diesen eifrigen, dummen Hunden. Gewiß, die Menschen kamen näher, aber es war schwer vorstellbar, daß ein Mensch, der nicht von so einem Metallpanzer umhüllt wurde, eine Bedrohung war. Es würde etwas Zeit kosten, die Hunde zu töten, aber letztendlich würde die Meute den Menschen entkommen. Erst wenn die ganze Stadt Bescheid wußte, würden die Menschen gefährlich werden. Alle wußten, daß das möglich war, daß zwei Feinde alle Menschen dieser Stadt mit ihrem schmutzigen Wissen vergiften konnten. Dann wäre die Meute in Gefahr, dann würde die Meute fliehen. Aber noch war es nicht nötig.


  Die Hunde wurden freigelassen. Ihre Stimmen erschallten und vermittelten die verrückte, kopflose Aufregung, die charakteristisch für diese Geschöpfe war. Ihr Atem wurde, keuchend, ihre Füße tappten immer schneller, während sie wie von Sinnen auf die Meute zustürmten.


  Sie hatten sich ihren Standort sorgfältig ausgesucht. Ein Baum hing über den Weg, der wiederum von dichtem Unterholz erstickt wurde. Es führte nur ein Weg zu der Meute, den Hang herauf durch dieses Gebüsch. Das zweite Weibchen ging den flachen Hügel hinab. Sie ließ sich auf die Hacken nieder und wartete darauf, sie in die Falle zu locken, sobald die Hunde sie gesehen hatten. Es waren dumme Tiere, und man mußte ihnen ganz deutlich machen, was sie tun sollten, wenn man erwartete, daß sie es taten.


  Sie liefen heulend den Weg entlang, sahen das Weibchen, das knurrte und aufsprang, um ganz sicher zu gehen, dann lief es ins Unterholz. Die Hunde waren ihm dicht auf den Fersen, als der Rest der Meute unter den Bäumen hervorsprang und sich auf sie stürzte. Ihre Leiber wanden sich, Schreie der Aufregung wurden zu schmerzvollem Heulen, dann kein Laut mehr. Die Kadaver wurden tief ins Gebüsch geschleudert, dann zog die Meute weiter.


  Sie gingen in die Richtung, wo der Geruch der Menschen am schwächsten war, kamen an einer verschneiten Straße heraus und gingen zu der Mauer, die den Park umgab. Eine kurze Strecke an der Mauer entlang war die Stelle, wo sie gestern nacht getötet hatten. Es war bereits Nachmittag, und ihre Gedanken kreisten ums Essen. Aber sie würden nicht in der Nähe ihrer letzten Jagd töten; das konnte dazu führen, daß die Menschen argwöhnisch wurden. Es war am besten, die Jagden so weit voneinander entfernt wie möglich abzuhalten.


  Dann blieb die Meute geschlossen stehen. Sie hoben die Schnauzen und inhalierten tief. Auf der anderen Straßenseite war ein großes Gebäude mit einer Statue davor. Und in der Luft der leichte Geruch... der beiden.


  Waren sie gerade hier vorbeigekommen oder waren sie möglicherweise in diesem Gebäude? Anhand des Geruchs konnte man das schwer entscheiden, er war zu schwach. Nur ein Hauch einer Spur, man konnte nicht einmal sagen, ob der Körper warm oder kalt war, drinnen oder draußen.


  Sie überquerten die verschneite Straße und versteckten sich dicht an dem Gebäude. Ja, jetzt war der Geruch ein wenig stärker. Vorsicht! Diese Kreaturen waren nicht dumm, und sie wußten, daß sie verfolgt wurden. Lieber sehr langsam und gründlich vorgehen. Sie schlichen um das Gebäude herum, drei in die eine und drei in die andere Richtung, und sie sprangen mühelos auf die kleinen Balustraden, die das Gebäude umgaben. Auf diese Weise ermittelten sie anhand des Geruchs, welche Türen benutzt wurden und welche nicht. Sie vereinten sich wieder und verteilten sich dann, um die Türen zu beobachten, die benützt werden konnten. Sie versteckten sich, wo immer sie konnten, kauerten an Zäunen, rollten sich in kleinen Buschgruppen zusammen, legten sich hinter Steingeländer. Der Geruch war da, der deutliche, süße Geruch der Frau, der strengere Geruch des Mannes. Und da war noch ein bekannter Geruch, leichter und salziger: einen, den sie schon in der Nähe der beiden wahrgenommen hatten.


  Der Eigengeruch eines Menschen unterschied ihn von allen anderen, und die Meute fand diese drei aus der großen Masse anderer Gerüche heraus. Und sie ließen sich nieder und warteten. Das Warten fiel ihnen leicht. Es fügte die Erregung der Vorfreude hinzu.


  



  Sam Garner brachte sein Auto vor dem Naturgeschichtlichen Museum zum Halten. Er stieg aus und verließ sich darauf, daß der Presseausweis im Fenster den Abschleppwagen abschrecken würde. Er verweilte vor dem imposanten Gebäude und betrachtete die Statue von Teddy Roosevelt. Der Große Weiße Jäger mit dem Schuldkomplex. Netter Bursche. Sam stapfte die Stufen hinauf. Drinnen hielten sich zwei Polizisten auf, die er sprechen wollte. Er wußte nicht genau, warum er das wollte. Er mochte Polizisten nicht besonders, und es war alles andere als einfach gewesen, diese beiden aufzuspüren. Aber sie waren da, und er war da, und er wollte zu gerne wissen, wie sie reagieren würden, wenn er ihnen eine bestimmte Information mitteilte.


  Er hatte es geplant. Er würde sagen: »Sie wissen, daß Gerichtsmediziner Evans heute morgen im Park in Stücke gerissen wurde.« Das würden sie bejahen. Dann würde er sagen: »Der Zwischenfall ereignete sich in Ihrem Auto.« Er war sehr auf ihre Reaktion gespannt. Irgendwo war hier eine Story herauszuholen, vielleicht eine sensationelle. Und diese beiden konnten eine Ahnung haben, worum es ging.
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  Carl Fergusons Telefon läutete. Er nahm ab, dann gab er Wilson den Hörer. »Für Sie. Underwood.«


  Wilson nahm den Hörer. »Mein Gott, Herb, woher wußtest du, daß ich hier sein würde?«


  »Glücklicher Zufall. Ich habe sechsmal herumtelefoniert. Dies war ein letzter Versuch.«


  »Stimmt genau. Was hast du auf dem Herzen?«


  »Evans. Was hat ihn ermordet?«


  »Das weißt du ganz genau, Herbie-Boy.«


  »Wölfe?«


  »Werwölfe. Dieselben, die auch die anderen sechs getötet haben.«


  »Sechs?«


  »Klar. Die blutige Bank, die wir heute morgen gefunden haben, ist alles, was von Nummer sechs übriggeblieben ist. Blutgruppe Null-negativ. Darüber hinaus keine Identifikation.«


  »Hör zu, ich muß dir sagen, daß jede Menge Journalisten draußen warten und deswegen an die Tür klopfen. Hier wimmelt es von ihnen, und im Park ebenso. Reporter aus dem letzten Kaff - Evans war ein berühmter Mann. Bislang hat keiner eine Verbindung zwischen seinem Tod und den anderen Morden hergestellt. Ich meine, es gibt offensichtlich Ähnlichkeiten. Also laß es bleiben, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Oh, ich werde es bleiben lassen. Ich habe nicht genügend Beweise, daher stehst du vielleicht nicht ganz so im Regen, wie es sein sollte. Ich habe einen Kuchen, aber er hat noch keinen Zuckerguß.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel Beweise, die sogar dich überzeugen. Wenn ich die habe, gehe ich zu den Zeitungen, aber nicht vorher. Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Der Teufel soll dich holen, George. Wären nicht die Zeiten in der alten One-Fortyseven, dann würde ich deine verdammte Entlassung unterschreiben.«


  »Nun, Herbie, was erwartest du? Du warst ein dummer Junge, und jetzt bist du ein dummer Erwachsener. Du hättest schon lange nachgeben sollen, als dir klar wurde, daß ich recht habe.«


  »Wann soll das gewesen sein?«


  »Als du meine Geschichte zum erstenmal gehört hast. Sie stimmt von vorne bis hinten, und das weißt du genau. Du bist einfach zu störrisch, es zuzugeben. Oder zu dumm. Wahrscheinlich beides.«


  Es folgte ein Schweigen am anderen Ende, das so lange andauerte, daß Wilson schon meinte, Underwood habe aufgelegt. Schließlich sagte er aber: »Detective Wilson, hast du dir jemals überlegt, was für eine öffentliche Reaktion das hervorrufen wird?«


  »Panik, Aufruhr, Chaos auf den Straßen. Und es werden Köpfe rollen. Die Köpfe von Leuten, die nichts unternommen haben, als sie die Gelegenheit dazu hatten.«


  »Mein Kopf. Dafür würdest du diese Stadt opfern? Kannst du dir den wirtschaftlichen Verlust, die Zerstörung vorstellen? Tausende Menschen werden wie vom Teufel besessen aus der Stadt fliehen. Völkerwanderungen. Plünderung. Dies ist eine große Stadt, Detective Wilson, aber ich befürchte, das wäre ihr Untergang.«


  »Ja. Und deiner auch. Die Menschen werden zurückkommen, wenn ihnen klar wird, daß die Werwölfe kein lokales Phänomen sind. Aber du wirst nicht zurückkommen, Herbie. Du wirst für alle Zeiten im Ruhestand sein.«


  Underwoods Stimme klang verbittert. »Ich muß sagen, ich hoffe von ganzem Herzen, daß du dich irrst. Momentan könnte ich mir kein größeres Vergnügen vorstellen, als deinen Arsch aus der Polizei herauszukicken. Das wäre ein verdammt gutes Gefühl.« Dieses Mal sagte der Knall in der Leitung Wilson, daß er aufgelegt hatte.


  »Großer Gott«, sagte Becky, »was ist nur über dich gekommen, so mit ihm zu reden, bei allen Heiligen?«


  »Er ist ein Pißkopf. Er ist sein Leben lang ein Pißkopf gewesen. Verdammt, er war schon ein Pißkopf, als er noch den halben Sommer über in schmutzigen Badehosen herumgelaufen ist. Ein verdammter Pißkopf.«


  »Das gibt dir nicht das Recht... Ich meine, ich weiß, daß ihr zusammen aufgewachsen seid... aber, mein Gott, du wirst uns beide ruinieren!«


  »Wovon, zum Teufel, sprechen Sie beide?«


  Sie drehten sich überrascht um, als sie die fremde Stimme hörten. Ein kleiner Mann im billigen Regenmantel stand da und grinste breiter, als er das Recht dazu gehabt hätte. »Heiße Garner. New York Post. Sind Sie die Detectives Neff und Wilson?«


  »Kommen Sie später wieder. Wir wollen momentan unsere Ruhe.«


  »Ach, komm schon, Wilson, laß ihn...«


  »Jetzt nicht!«


  »Nur eine Frage: Wie kommt es, daß Dr. Evans in Ihrem Auto ermordet wurde? Haben Sie dazu etwas zu sagen?« Er beobachtete sie. Er rechnete natürlich nicht mit einer ehrlichen Antwort. Auf ihre Reaktion kam es an. So - und er würde wissen, daß es eine Story war. Anders - und er konnte zusammenpacken.


  »Zum Teufel, verschwinden Sie hier! Was'n los? Sind Sie taub oder was? Bewegung!«


  Er hastete davon, den Flur entlang und die Treppe hinauf, und grinste von einem Ohr zum anderen. Herrlich! Das würde eine verdammt gute Story werden! Kaum war er wieder in seinem Auto, bestellte er einen Fotografen. Ein paar Bilder, wie sie das Museum verließen, konnten nicht schaden. Hübsche Bilder, die später gut zupaß kommen würden.


  »Manchmal denke ich mir, wir sollten ihnen etwas sagen«, meinte Ferguson, als der Reporter gegangen war. »Ich glaube, wir sollten die Menschen aufrütteln.«


  »Sagen Sie es ihnen.«


  »Oh, das kann ich nicht. Ich habe nicht genügend...«


  »Beweise. Wir auch nicht. Wir müssen abwarten, bis wir welche haben. Dann können wir die Story von hier bis Moskau publik machen, mir egal, aber ich werde sie ganz sicher nicht übereilt herausrücken. Können Sie sich das vorstellen: Polizist behauptet, Evans wurde von Werwölfen getötet. Das würde Underwood gefallen.«


  Seine eigene Stimme machte Wilson plötzlich sehr müde. Die lange Nacht, die vor ihnen lag, rückte unbarmherzig näher; er spürte, wie ein Knoten in seinem Magen wuchs. Das Licht im Raum hatte sich bereits verändert. Um diese Jahreszeit waren die Tage kurz, die Nächte lang. Und der Mond würde heute nacht spät aufgehen. In ein paar Stunden würden trotz der Stadtbeleuchtung überall Schatten herrschen. Die Welt um ihn herum schien die Stirn zu runzeln, auf ihn herabzusehen, in ihrer Sanftheit etwas Wildes offenbaren, das er nie vermutet hatte. Was wie eine Blume aussieht, ist in Wirklichkeit eine klaffende Wunde. Die Tatsache, daß die Zeit verging, nagte in ihm, trieb ihn immer näher zur Wahrheit - und die Wahrheit war, sie würden sterben. Er würde es bald spüren, er wußte es. Er würde spüren, was Evans gespürt hatte, wie es war, wenn diese Kreaturen einen mit den Zähnen in Stücke rissen. Und auch Becky... diese herrliche Haut aufgerissen - er konnte den Gedanken kaum ertragen.


  Er hatte immer etwas für Prophezeihungen übriggehabt - jetzt hatte er eine Vorahnung. Er stand mitten in Beckys Schlafzimmer, als einer von ihnen zwischen den Vorhängen durchsprang und die Zähne in seinen Magen grub. Während er vor Schmerzen umkam, sah er die Bestie mit dem Schwanz wedeln.


  Dann schlug ihn etwas.


  »Komm schon! Großer Gott, Junge, was ist denn nur in dich gefahren?« Becky schüttelte ihn.


  »Aber, aber, beruhigen Sie sich - hier, setzen Sie ihn her. Eine Streßreaktion, mehr nicht. Rufen Sie seinen Namen, lassen Sie ihn nicht fort.«


  »Wilson!«


  »Wa...«


  »Rufen Sie einen Arzt, Sie Hampelmann! Was ist denn los, zum Teufel, es ist, als wäre er aus Gummi!«


  »Daran ist der Streß schuld, extremer Streß. Rufen Sie weiter, er kommt wieder zu sich.«


  »Wilson, du Wichser, wach auf!« Als Antwort zog er sie auf den Stuhl, umarmte sie linkisch und drückte sie an sich. Ein erstickter Laut erklang in seiner Brust. Sie spürte seine Bartstoppeln über die Wangen kratzen, fühlte den Kontakt seiner trockenen Lippen mit ihrem Hals, spürte seinen Körper zittern, roch sein säuerliches, zerknittertes Jackett. Nach einem Augenblick wich sie zurück, rempelte ihn an den Schultern und wurde auf der Stelle losgelassen.


  »Herrgott, ich fühle mich schrecklich.«


  Ferguson gab ihm etwas Wasser in einem Pappbecher, das er sofort wieder ausspie. »Verdammt, ich...«


  »Ruhig. Etwas ist mit dir passiert.«


  »Eine Streßreaktion«, sagte Ferguson. »Das ist nicht ungewöhnlich. Menschen in abstürzenden Flugzeugen, brennenden Gebäuden, eingesperrte Menschen haben es. Wenn die Situation nicht tödlich ist, geht der Zustand vorüber.« Ferguson versuchte zu lächeln, aber sein Gesicht war so blaß, daß es nicht echt aussah. »Ich habe davon gelesen, habe es aber noch nie vorher gesehen«, sagte er müde.


  Wilson machte die Augen zu, senkte den Kopf und preßte die Fäuste an die Schläfen. Er sah wie ein Mann aus, der sich vor einer Explosion schützte.


  »Gottverdammt, ich wünschte mir wirklich, wir hätten das hinter uns!« Er hatte so laut gebrüllt, daß das Murmeln jenseits des Büros verstummte.


  »Bitte«, sagte Ferguson, »Sie könnten mir Schwierigkeiten machen.«


  »Tut mir leid, Doktor, entschuldigen Sie.«


  »Nun, Sie müssen zugeben...«


  »Ja, ja, hören Sie auf. Becky, es tut mir leid.«


  »Ja. Mir tut es auch leid.« Er sah flehentlich zu ihr auf, und sie sah in beruhigend an - hoffte sie.


  »Denk nicht an den Tod. Du hast an den Tod gedacht. Denk... an unsere Kamera. Heute nacht bekommen wir unsere Bilder, und dann kommt Bewegung in die Sache. Alle Beweise, und die Bilder - sie werden uns glauben müssen.«


  »Und wir werden Schutz bekommen?«


  »Verdammt richtig. Was immer geschieht, es wird immerhin etwas sein. Besser als dies, weiß Gott.«


  Becky dachte zum ersten Mal darüber nach. Welche Form würde der Schutz haben? Die kalte Angst der Erkenntnis erfüllte sie - das einzige, was helfen würde, wäre hermetisches Eingesperrtsein. Zuerst würde es bedeuten, nachts ruhig schlafen zu können, aber dann würde es erdrückend werden, schließlich unerträglich, und sie würde es sein lassen; und draußen würde jeder Augenblick Gefahr bergen, jeder Schatten das Potential des Todes haben. Es fiel ihr schwer, ihre Gedanken von diesem Thema abzuwenden. Und nun ergriff der Tod von ihrer eigenen Phantasie Besitz. Wie würde es sein, in Stücke gerissen zu werden? Unerträgliche Schmerzen? Oder bietet ein Mechanismus des Gehirns Erlösung?


  Sie konnte auch darüber nicht nachdenken. Denk an den nächsten Augenblick, nicht an die Zukunft. Denk an die Kamera. Männer in der Schlacht müssen so denken, sich immer auf den nächsten Schuß konzentrieren, das tödliche Pfeifen der Kugeln verdrängen, das Stöhnen der Unglücklichen, bis sie selbst...


  Sie zwang sich, nicht mehr daran zu denken, und sagte mit müder Stimme: »Inzwischen hat Dick die Kamera wahrscheinlich. Es ist fast drei Uhr. Was würdest du dazu sagen, wenn wir rüberfahren und die Beobachtung planen? Es wird eine lange Nacht werden.«


  Ferguson lächelte ein wenig. »Offen gesagt, ich glaube, es wird aufregend werden. Sicher auch gefährlich. Aber mein Gott, denken Sie doch nur an die großartige Enthüllung! Die Menschheit lebt seit urdenklichen Zeiten in einem Traum, und plötzlich stehen wir im Begriff, die Wahrheit zu entdecken. Ein außergewöhnlicher Augenblick.«


  Die beiden Polizisten sahen ihn fassungslos an. Ihre Denkweise betonte die Gefahren des Unternehmens, nicht dessen Schönheit. Fergusons Worte weckten die Erkenntnis, daß es auch Schönheit gab. Wurde die Existenz des Werwolfs erst einmal bewiesen, würde sich das Leben der Menschheit völlig verändern. Natürlich würden Panik und Entsetzen herrschen - aber auch eine neue Herausforderung. Der gejagte Mensch - und sein Jäger, so geschickt, so perfekt ausgerüstet, daß er beinahe übernatürlich zu sein schien. Der Mensch hatte sich stets der Natur gestellt, indem er sie niedergeknüppelt hat. Dies würde etwas Neues erfordern - man würde den Werwolf akzeptieren müssen. Es war unwahrscheinlich, daß er sich widerstandslos niederknüppeln lassen würde.


  Becky spürte, wie ihre innere Entschlossenheit wuchs. Sie kannte das Gefühl. Sie hatte es häufig, wenn sie mit einem besonders schlimmen Fall zu tun hatte, einem Fall, bei dem man den Mörder wirklich finden wollte. Wenn ein Drogendealer oder anderer Abschaum abgeknallt worden war, war es einem eigentlich egal. Aber wenn es ein Unschuldiger war, ein Kind, ein alter Mensch - dann bekam man dieses Gefühl, als müßte man die Verhaftung erreichen. Rache, das war es. Und Fergusons Worte hatten diese Wirkung. Es war ein außergewöhnlicher Augenblick, verdammt richtig. Die Menschheit befand sich bereits in dieser Situation, wußte es nicht, hatte aber ein Recht, es zu erfahren. Man konnte vielleicht nicht viel dagegen unternehmen, anfänglich nicht, aber die Opfer hatten wenigstens das Recht, das Antlitz ihres Angreifers zu sehen. »Rufen wir Dick an und vergewissern wir uns, daß er bereit ist. Es ist unnötig, uns auf die Straße zu wagen, wenn wir es nicht müssen.« Sie griff zum Telefon.


  Dick nahm nach dem ersten Läuten ab. Er hörte sich grimmig an. Er beantwortete Beckys Fragen mit gedämpfter Stimme. Die Tatsache, daß er auch von Evans' Ermordung gehört hatte und wußte, wer es getan hatte, blieb unausgesprochen. Sie beendete das kurze Gespräch und legte den Hörer auf. »Er hat die Kamera. Die Funkgeräte holt er heute nachmittag. Ein paar tragbare CBs.« Becky hatte etwas Neues gespürt, als sie Dicks Stimme hörte. Sie war voller Wärme, ein Ausdruck der Verbundenheit, wie sie ihn nicht kannte, nicht einmal als sie noch jung verheiratet waren. Wäre er hier gewesen, hätte sie ihn nur umarmt, um die Festigkeit seines Körpers zu spüren. Zu dumm für Dick, er war zu gut für das rauhe Leben als Polizist. Gott wußte, das würde die Untersuchungskommission nicht beeindrucken, wenn es soweit kam, aber es gehörte eine ganze Menge Ehrlichkeit dazu, das organisierte Verbrechen zu erpressen, um einem alten Mann im Altersheim zu helfen. Seinem Vater. Es würde schwer werden, wenn er vor den Untersuchungsausschuß kam, verdammt schwer.


  Wilson starrte mittlerweile ins Leere und schwankte zwischen kompetenter Anteilnahme und Betäubung.


  »Komm schon, George, komm zu dir! Du bist eine Million Meilen entfernt. Wenn wir die Beobachtungsaktion organisieren, sollten wir das zusammen machen. Wir müssen mit der Kamera üben, Beobachtungspunkte einrichten, die verdammt gut gedeckt sind, und so weiter. Wir sollten zusehen, daß wir vor Einbruch der Dunkelheit rüberkommen und tun, was zu tun ist.«


  Becky hatte nicht über alles nachgedacht, was getan werden mußte, weil das bedeutete, die momentane Sicherheit des Museums zu verlassen und auf die Straße hinauszugehen. Aber es sah so aus, als würde niemand darüber nachdenken, wenn sie es nicht tat. Wilson sollte zusehen, daß er später seinen Mann stand, wenn es darauf ankam.


  »Ich wußte nicht, daß Sie schon wieder gehen wollen«, sagte Ferguson. »Ich möchte noch etwas von Ihnen beiden wissen. Ein paar Dinge, die ich nicht verstehe. Ich hätte sie gerne geklärt, bevor wir aufbrechen. Es könnte wichtig sein.«


  Becky zog eine Braue hoch. »Schießen Sie los.«


  »Nun, ich verstehe die Abfolge der Ereignisse heute vormittag nicht ganz. Wie genau wurde Evans getötet?«


  Becky sagte es nicht, aber sie wäre auch froh gewesen, Wilsons Erklärung zu hören. Die Werwölfe waren offensichtlich hervorragende Jäger, aber in welchem Ausmaß sie heute morgen ihr Ziel erreicht hatten, war ihr immer noch nicht ganz klar.


  Wilson antwortete mit monotoner Stimme. »Es muß angefangen haben, als wir an der Ecke Central Park West und Zweiundsiebzigste waren und einen ihrer Morde untersuchten. Sie haben uns offensichtlich bereits da beobachtet.« Becky fröstelte, als sie sich an den Morgen erinnerte, die Menschenmenge, die Autos, die blutgetränkte Bank. Einzig die Anwesenheit so vieler anderer Polizisten hatte sie gerettet. Wilson fuhr fort. »Sie wußten, sie konnten uns nur erwischen, wenn wir isoliert sein würden. Daher arrangierten sie eine Falle. Eine Technik, die menschliche Jäger seit Generationen anwenden. Und in diesem Fall hat sie hervorragend funktioniert. Sie gingen in den Park, fanden einen einsamen Polizisten, der die Büsche nach Beweisstücken abklopfte, und verwundeten ihn. Die Tatsache, daß er später starb, war ihnen gleichgültig. In Afrika fesseln Jäger Gnus, um Löwen anzulocken. Die Gnus halten das vielleicht für unfair, aber man geht nicht davon aus, daß sie überleben. Bei unserem Köder auch nicht. Die Werwölfe müssen auf unser Auto zugekrochen sein, sobald es vorgefahren war. Wären wir dorthin zurückgegangen, hätten sie darunter gelauert, wären hervorgesprungen, und - es hätte zwei tote Polizisten gegeben. Ich schätze, ich bin gerade noch rechtzeitig draufgekommen.« Er kramte in den Taschen. Becky gab ihm eine Zigarette. Etwas schien über ihn zu kommen. Sein Gesicht wurde einen Augenblick grauer und grauer, dann holte er tief und abgehackt Atem und fuhr fort. »Ich hatte Glück, aber es paßte einfach nicht zu ihnen, den Mann halb abgemurkst liegen zu lassen. Da wurde es mir klar. Wir waren in ihrer Falle. Und dann habe ich Becky gesagt, sie solle mit dem Schneemobil fliehen.«


  »Und Evans...«


  »Ich habe als letztes gesehen, daß er im Auto saß. Er hätte die Türen verriegeln müssen. Offensichtlich hat er nicht rechtzeitig daran gedacht.«


  »Sie haben die Türen aufgemacht?« fragte Becky.


  Wilson zuckte die Achseln. »Was ist daran so überraschend?«


  Er hatte recht. Es war nur schwer zu akzeptieren, obwohl sie eine Menge gesehen hatte. Man konnte sich einfach nicht vorstellen, daß sich Tiere so verhielten. Aber schließlich waren sie überhaupt keine Tiere. Sie konnten denken, das qualifizierte sie als... Man konnte sie nicht zur Menschheit rechnen. Sie waren unsere Erbfeinde. Es war in ihrem Blut - und in unserem. Sie waren zwar intelligent, konnten aber nicht menschlich genannt werden. Oder doch? Hatten sie Bürgerrechte, Pflichten, Verantwortung? Allein die Frage war absurd. Trotz ihrer Intelligenz würden sie keinen Platz in der menschlichen Gesellschaft haben.


  Es sei denn als Jäger. Die Hyäne hatte ihren festen Platz in der Gesellschaft der Gnus, der Leopard in der Gesellschaft der Paviane. Ihre Anwesenheit wurde respektiert und anerkannt, weil es keine andere Wahl gab. Wie sehr sie es auch versuchen mochten, Gnus und Paviane konnten ihre Raubtiere niemals besiegen. Daher reflektierte die Ordnung der Gemeinschaft ihre Anwesenheit. Paviane schützten die Jungen, opferten die Schwachen. Es gefiel ihnen nicht, aber sie taten es. Wir würden das mit der Zeit auch lernen.


  Ferguson sprach als erster, nachdem er Wilsons Erklärung verarbeitet hatte. »Paßt«, sagte er. »Ein sehr schlauer Plan. Sie müssen fassungslos gewesen sein, daß Sie entkommen sind.«


  »Es sei denn, sie spielen ein Spiel.«


  »Unwahrscheinlich. Sie sind zu gefährlich für sie. Können Sie sich vorstellen, was sie empfinden müssen, da sie wissen, ihr Leben wird von nur zwei Menschen bedroht? Verdammt, sie bringen wahrscheinlich einen bis zwei Menschen pro Nacht um. Es muß anfangs einfach ausgesehen haben, Sie beide zu jagen. Nein, ich glaube nicht, daß sie Spiele mit Ihnen spielen. Sie sind einfach verdammt schwer zu erwischen, das ist alles. Sie haben es schwer, wie alle Raubtiere, wenn sie gegen übermächtige Exemplare der Beutegattung antreten müssen. Sie sind nicht darauf vorbereitet, mit bewußtem Widerstand fertigzuwerden. Unter Tieren läuft das auf eine Kraftprobe hinaus. Der junge Elch tritt den Wolf. Bei uns läuft es auf Schlauheit hinaus -unsere gegen ihre.«


  Wilson nickte. Becky stellte fest, daß es sich positiv auf ihn auswirkte, was Ferguson sagte. Und auf sie auch, was das anbetraf. Es veränderte ihre Angst nicht, rückte sie aber in die richtige Perspektive. Man hatte das Gefühl, als wären die Werwölfe einfach übermächtig, und man selbst nur eine Maus in der Falle, die nur darauf wartete, bis sie es satt hatten, mit ihr zu spielen. Aber vielleicht hatte Ferguson recht. Immerhin hatten sie die Werwölfe bisher jedesmal besiegt. Sie konnten sie auch weiterhin besiegen. Aber dann kam ihr ein anderer Gedanke, ein häßlicher, der bisher tief in ihrem Verstand gelauert hatte. »Wie lange«, fragte sie, »werden sie die Jagd fortsetzen?«


  »Lange«, sagte Ferguson. »Bis sie Erfolg haben - oder es sich anders überlegen.«


  Becky bemühte sich heftig, diese Vorstellung zu verdrängen. Sie konnten sich kein ambivalentes Verhalten leisten. »Okay, Leute, brechen wir auf. Wir haben viel zu tun.«


  



  Herbert Underwood war besorgt. Er saß im Vorzimmer des Commissioners. Die letzte Zigarre des Tages war in seiner Tasche, aber er widerstand dem Impuls, sie zu rauchen. Der Commissioner konnte Zigarren nicht ausstehen. Herb ging den Fall im Geiste noch einmal durch, berührte jeden Punkt, wog ihn ab und überlegte sich, wie er ihn einsetzen konnte, um seine Position zu stärken und die des Commissioners zu schwächen. Vince Merillo, der potentielle erste Deputy des neuen Bürgermeisters, hatte verlauten lassen, daß der Commissioner immer noch den heißen Draht zur Wiederwahl hatte. Das konnte bedeuten, daß Herbert Underwood in den Ruhestand versetzt wurde, bevor er den Top-Job erreicht hatte. Und er wollte diesen Job um jeden Preis. Den nächsthöheren Job auf der Leiter zu wollen, das war mehr als nur eine Gewohnheit bei ihm. Er verdiente die Beförderung, er war ein ausgezeichneter Polizist. Und ein guter Mann, ein guter Administrator. Verflucht, er war besser als der Commissioner. Er brauchte nur eine hübsche, häßliche Peinlichkeit für den Commissioner, dann würde Merillo anfangen, den Chief of Detectives als Nachfolger vorzuschlagen. Er war sich sicher, daß Merillo ihn unterstützen würde. Der Bursche schuldete ihm etwas. Merillo war auf eine sehr häßliche Weise in dunkle Geschäfte verstrickt, und der Chief wußte es. Der Staatsanwalt wußte es nicht - und würde es nicht erfahren, so lange Merillo auf der richtigen Seite des Netzes spielte.


  »Kommen Sie rein, Herb«, sagte der Commissioner unter der Tür seines Büros. Underwood stand auf und trat ein. Der Commissioner machte die Tür zu. »Nur wir Ratten sind hier«, sagte er mit seiner Singsangstimme. »Zwei Bürgermeister schreien mich an. Reporter verstecken sich in meinem Aktenschrank. Fernsehteams sind in meinem Badezimmer. Ganz zu schweigen von der Öffentlichkeit.« Er fügte in verändertem Tonfall hinzu: »Sagen Sie nur, was Evans zugestoßen ist.«


  »Ach, kommen Sie, Bob, Sie wissen genau, daß ich mit dem Rücken zur Wand stehe.«


  »Ja? Tut mir leid, das zu hören, sehr leid. Es könnte bedeuten, daß ich Sie ersetzen muß.«


  Underwood wollte lauthals lachen. Der Commis sioner tappte herum wie ein verletzter Elefant. Der Druck von oben mußte teuflisch sein. Schlecht für ihn, sehr schlecht. »Ist das Ihr Ernst? Wäre eine große Erleichterung.« Er kicherte.


  Der Commissioner sah ihn sehr böse an. »Wissen Sie, unser neuer Bürgermeister ist ein sehr kluger Mann.«


  »Das weiß ich.«


  »Und auch Vince Merillo, Ihr alter Kumpel.«


  Underwood nickte.


  »Nun, der Bürgermeister und sein erster Deputy aus der Warteliste haben sich ihre Gedanken zu dem Fall gemacht. Wollen Sie sie hören?«


  »Klar.«


  »Sie haben sich Wilsons Theorie in den Kopf gesetzt. Ich meine essentiell Wilsons Theorie. Das DiFalco-Schlamassel, das Schlamassel in der Bronx, die blutige Bank, der ausgeweidete Streifenpolizist und Evans...«


  »Alles das Tun von mutierten Wölfen. Ich weiß. Ich habe mit Merillo gesprochen.«


  »Und wie ist Ihre Position?«


  »Die Theorie ist völlige Scheiße. Ich kenne Wilson seit meiner Kindheit, und ich bin der Meinung, daß er versucht, uns eine reinzuwürgen, uns dazu zu bringen, seinen Mist zu kaufen, damit wir hinterher wie völlige Idioten dastehen. Besonders ich. Ich glaube, Sie sind ihm herzlich egal.«


  »Okay. Woran arbeiten Sie sonst noch?«


  »Ich habe gerade eine Spezialeinheit aufgestellt. Sie untersteht dem Kommando von Commander Busciglio von der Mordkommission, fünfter Bezirk. Verdammt guter Kerl. Guter Polizist, ziemlich klug. Sie werden die drei Vorfälle heute im Central Park untersuchen. Wir arbeiten aufgrund der Annahme, daß diese drei Vorfälle nicht das geringste mit den Fällen in der Bronx und in Brooklyn zu tun haben. Meiner Meinung nach ist das sinnvoll. Es ist nicht ausgeschlossen, daß ein Zusammenhang besteht, aber es wäre ziemlich weit hergeholt. Reicht das aus, daß ich nicht gefeuert werde?«


  »Sie wissen, daß ich Sie nicht feuern werde, Herb. Verdammt, Sie sind der Bursche, der meinen Stuhl haben will. Wenn ich Sie abschieße, wird der Bürgermeister an die berühmten sauren Trauben denken.« Er lachte. »Das kann ich nicht zulassen.« Er hatte vor Underwood gestanden, in der Mitte des Büros. Jetzt ging er zu einem Ledersessel, setzte sich und winkte dem Chief, ihm zu folgen. »Herb, Sie und ich, wir kennen uns schon ziemlich lange. Aber ich muß Ihnen trotzdem sagen, ich habe einiges über Sie gehört, das mich sehr traurig stimmt. Zum Beispiel, daß Sie versuchen, mich hinauszudrängen, um es offen zu sagen. Warum tun Sie das, Herb?«


  Der Chief lächelte. Eines mußte er dem Commissioner lassen, der Mann alberte nicht herum. »Nein, Sir, ich versuche nichts dergleichen. Ich tue sogar, wie in diesem Fall, einfach alles, um Ihre Position zu stärken. Ich denke, wir werden ziemlich schnell eine gute Lösung finden. Das wird Ihnen helfen, und damit wird es auch mir helfen. Weiter reichen meine Ambitionen nicht.«


  Jetzt war es am Commissioner zu lächeln. Er brachte ein grinsendes, fröhliches Lächeln zustande, hielt es ein paar Sekunden und nickte dann scheinbar zufrieden. Er breitete die Arme zu einer Geste behutsamen Einlenkens aus. »Okay«, sagte er, »bemühen Sie sich auch weiterhin um gute Arbeit. Ich bin froh, daß ich Sie im Team habe.«


  Underwood ging nach weiteren Loyalitätsbekundungen, die mit einem feierlichen Händeschütteln abgeschlossen wurden. Der Commissioner sah ihm nach. Verdammt, mit dieser Technik würde der Bursche einen verdammt guten Commissioner abgeben, sollte er die Oberhand gewinnen. Gute, aufrichtige Ausstrahlung. Versteht es, sich ins richtige Licht zu rücken.


  Aber mich wird er nicht bescheißen. Scheint zu denken, ich wäre eine Art Schuljunge. Er machte die Tür hinter Underwood zu und blieb eine ganze Weile stehen. Der Chief würde in Kürze derartig bloßgestellt und fertiggemacht werden, daß er keine politische Zukunft mehr hatte. Der Hurensohn wollte doch tatsächlich Bob Righter absägen. Sollte er es getrost versuchen! Das Gesicht des Commissioners wurde verkniffen. Er blätterte den Bericht auf seinem Schreibtisch durch. Er trug den Titel: »Projekt Werwolf. Streng vertraulich.« Bisher hatten ihn nur Merillo, der derzeitige Bürgermeister, und der neue Bürgermeister gesehen. Bob Righter hatte ihn selbst von Hand geschrieben.


  Dies war das einzige Exemplar.


  Er schlug den Bericht auf und las ihn noch einmal durch. Er hatte ihn vor drei Stunden geschrieben und dann zum Bürgermeister und zum neu gewählten Bürgermeister gebracht. Es hatte ein Treffen stattgefunden, und man war sich darin einig gewesen, daß kein Wort des Berichts an die Öffentlichkeit gelangen durfte, wenn es nicht unumgänglich war. Der Commissioner wollte seine Gedanken laut aussprechen, hielt die Worte aber zurück. Wie oft führe ich Selbstgespräche? fragte er sich. Ich werde alt. Aber nicht müde, verdammt. Sollte Herb Underwood das ein für allemal merken. Nicht müde. Underwood machte sich auf eine vollkommen vergebliche Suche. Dieser stinkende Wilson hatte von Anfang an recht gehabt. Brillant, aber ein Arschloch. Ein guter Polizist, auf seine Art. Ein guter Polizist mit einer guten Partnerin... Becky Neff... wie alt man auch wurde, man verlor nie die Lust, in so eine mal einen reinzuschieben. Verdammt, laß das. Ihr Mann ist korrupt - sie vielleicht auch...


  Er verdrängte das aus seinem Denken und wandte sich wieder dem Bericht zu. Er hatte zum ersten Mal in seiner Laufbahn etwas so Geheimes geschrieben und den Inhalt so für sich behalten. In einer Position wie seiner entwickelte man die Angewohnheit, sich auf Ratgeber, Konferenzen, Verwaltungsassistenten zu verlassen. Man ist kein Individuum mehr, sondern ein Büro. Man betrachtet sich als »wir«. Aber nicht in diesem Fall. Es stand zuviel auf dem Spiel, sich auf Mitglieder des Stabs zu verlassen. Es war nicht nur ein schreckliches Verbrechen, es bot auch die unschätzbare Möglichkeit, Underwood völlig auszubooten, ihn zu vernichten. »Herbie wird mich lieben«, sagte er, und diesesmal merkte er nicht, daß er laut gesprochen hatte. Nachdem er sich der Unterstützung seines derzeitigen und auch seines künftigen Bosses versichert hatte, würde er jetzt damit anfangen, ein Team zusammenzustellen, das den wahren Werwolf-Fall lösen würde. Er holte einen Block gelbes Kanzleipapier aus der Schublade und legte ihn neben seinen Bericht. Er zeichnete oben ein Quadrat und schrieb ein C in dieses Quadrat. Das bin ich, dachte er. Dann zog er eine gestrichelte Linie zum Chief of Detectives und schrieb ein U in das entsprechende Quadrat. Und mehr nicht, dachte er. Ganz allein in seinem Quadrat mit seinem gottverdammten U. Dann ein weiteres Kästchen mit einer durchgezogenen Linie zum Commissioner. Nennen wir ihn Assistent für Interne Angelegenheiten, AIA. Okay, und jetzt bekommt er seinen Stab. Drei weitere Kästchen darunter, alle Polizeicommander. Jetzt ein Team. Drei Gruppen unter drei Commandern. Alle hochkarätig. Und jetzt eine Taktische Einsatzgruppe für den Assistenten, die Gruppe für Kleinarbeit, damit sich die Beamten nicht die Hände schmutzig machen müssen. Sehr schön. Etwa zweihundert Männer. Der Mad Bomber hatte zweihundertfünfzig gehabt. Der Son of Sam hatte dreihundert beschäftigt. Die Werwolfkiller waren wirtschaftlicher, sie brauchten nur zweihundert.


  Jetzt holte er einen kleinen Kassettenrekorder aus der Schreibtischschublade. Er spulte die Kassette zurück und hörte sie noch einmal ab. Stimmen, Verwirrung, dann ein unverständliches geflüstertes Wort. Dann mehr. »Mama... he, aufpassen (ein Schluchzen)... da ist es... (Stimme: Was ist es Jack?) Hund... etwas Unheimliches... verstehe es nicht... he... O Mann, das war - oh, he, hat meine Uniform zerrissen, zerrissen... autsch... aaaAAHH! (Stimme: Jack, brauchst du mehr? Der Arzt wird dir schmerzstillende Mittel geben.) Ja... okay, da war ein Hund... großes Mistvieh... unheimlich, wie ein menschliches Gesicht... ein paar andere standen daneben... Gesicht, nicht wie bei einer Person... du wirst es nie verstehen... Weiteres Flüstern (Zweite Stimme: Der Patient stirbt.)« Ende des Bandes.


  Der Streifenpolizist hatte ihnen nicht viel hinterlassen, mit dem sie arbeiten konnten, aber mehr als sie bisher gehabt hatten. Genug für einen guten Anfang. Die Existenz war bestätigt. Nun kam eine ungefähre Beschreibung dazu. Er las den ersten Satz seines Berichts: »Die Werwolfkiller sind eine Gruppe geistig verwirrter Individuen, die eine außerordentlich geschickte Verkleidung benützen...« Das war Underwoods Ausrutscher: Ihm war nicht klar, daß es sich um eine ganze Gruppe handelte, oder daß sie verkleidet waren.


  



  Vor dem Museum wuchs die Spannung. Die Sonne stand bereits tief am Himmel. Die ersten schwachen Essensgerüche lagen in der Luft. Wenn die U-Bahnen unter der Straße anhielten, konnte man immer mehr Schritte hören, die ausstiegen. Das nachmittägliche Ritual der Menschen, in ihr Nest zurückzukehren, hatte angefangen. Auch die Verhaßten in dem Gebäude würden ihm folgen. Es war unnötig, das Risiko einzugehen und in das Gebäude einzudringen. Bald würden sie Nahrung brauchen, in ihr Nest wollen und sich in Bewegung setzen. Dann würde der Augenblick kommen, es konnte nicht mehr lange dauern. Wenn man warten muß, so wie jetzt, erlebte das Herz ein Hochgefühl, weil man wußte, daß Erleichterung und Erfolg der Lohn für Geduld waren. Bald würden sie herauskommen, sehr bald.


  



  Garner war zum Schauplatz von Evans' Ermordung zurückgekehrt und hatte Rich Fields abgeholt, den Fotografen, den ihm die Zeitung für die Story zur Verfügung gestellt hatte. »Wir machen ein paar Aufnahmen von zwei Polizisten«, sagte er zu Fields.


  »Wozu?«


  »Nur so. Verschwende keinen Film. Blitzlichtaufnahmen. Ich will nur Blitzlichtaufnahmen.«


  »Großartig. Sehr logisch. Überzeugt mich echt.«


  »Sei still, Fields; du bist zu dumm, das zu verstehen.«


  Sie stiegen in Garners Auto ein und fuhren aus dem Park hinaus und zum Naturgeschichtlichen Museum zurück. Garner war aufgekratzt. Hier wartete eine verdammt tolle Story, und diese beiden Polizisten waren das Zentrum des Zyklons. Eine wunderbare Story, so mußte es sein. Sollte die Times fünfzig Leute in die Innenstadt schicken, die dem Commissioner auf die Nerven gingen, Sam Garner würde sich an diese beiden Polizisten halten, bis er seine Story hatte. Er parkte den Wagen direkt vor dem Museum und lehnte sich zurück, um zu warten. »Soll ich schon anfangen, Aufnahmen zu machen?«


  »Sei still, Tonto. Ich sag dir, wann. Und mach es verdammt gut, wenn es dir nichts ausmacht. Ich meine, lauf hoch und blitze ihnen in die Gesichter. Mach sie wütend.«


  »Zahlst du meine Krankenhausrechnung, Süßer?«


  »Die Post wird sich um dich kümmern, Herzchen. Mach einfach deine Arbeit.«


  Er betrachtete das riesige Gebäude. Bald würden die beiden Polizisten unter der Tür auftauchen und herunterkommen. Fields würde mit der Kamera hinter ihnen her sein. Keine Worte mehr, keine Fragen. Diese beiden Polizisten hatten bereits Angst. Dies würde sie in Panik versetzen. Wenn sie etwas Interessantes verheimlichten, würde diese kleine Aufmerksamkeit sie davon überzeugen, daß die Post an der Sache dran war. Wenn Sam Garner das nächste Mal bei ihnen vorsprach, würden sie vielleicht ein wenig singen und dadurch versuchen, ihre Ärsche zu retten.


  Das war früher schon vorgekommen. Druck erzeugt Information. Der erste Grundsatz eines Reporters. Wenn man sie in dem Glauben wiegt, daß man genügend weiß, sie zu hängen, geben sie einem freiwillig, was man will. Visionen entzückender Schlagzeilen gingen ihm durch den Kopf. Er wußte nicht genau, was sie sagten, aber sie waren da. Er hatte das Gefühl, als hätte er Dynamit für eine ganze Woche in den Händen. Dem Boß würde es gefallen. Es mußte etwas wirklich Schreckliches sein. Was immer vor sich ging, jemand hatte es als erforderlich angesehen, den Gerichtsmediziner in Stücke zu reißen. Ihn nicht nur zu töten, sondern buchstäblich zu zerfetzen. Es war ein teuflischer Mord gewesen, besonders teuflisch und ungewöhnlich. Ein monströser Mord. Eine verdammt schlimme Sache. Plötzlich war ihm kalt und übel, als müßte er sich gleich übergeben. »Beeilt euch«, flüsterte er unhörbar. Gleich nach diesem Einsatz konnte er einen Drink nehmen, und den brauchte er wirklich dringend.


  »Ich habe gute Aufnahmen von Evans«, sagte Fields. »Ich meine - das war eine Schweinerei.«


  »Ich habe gerade darüber nachgedacht. Eigentlich völlig sinnlos, nicht? Wer das getan hat, muß den Mann verdammt gehaßt haben. Und im hellen Tageslicht, mitten im Park. Verdammt selten, verdammt unheimlich, wenn du mich fragst.«


  »Aufpassen, Boß. Das Püppchen und der alte Knacker!«


  »Das sind sie. Los.«


  Fields machte die Autotür auf und ging zum Sockel der Statue von Teddy Roosevelt, die vor dem Museumseingang stand. In dieser Position würden Neff und Wilson ihn erst sehen können, wenn sie die Treppe herunterkamen und neben ihm waren. Sie bewegten sich rasch. Ein dritter Mann, groß, kauernd, die Arme vor sich verschränkt, folgte dicht hinter ihnen. Die Art, wie sie sich bewegten, hatte für ihn etwas Vertrautes. Und dann wurde es Fields klar: Vietnam; Männer unter Beschuß hatten sich so bewegt.


  Als sie näherkamen, konnte er ihre Schritte im Schnee knirschen hören. Er verließ seine Position hinter der Statue und fing an zu blitzen. Das Blitzlicht ploppte im grauen Nachmittagslicht, und die drei Gestalten sprangen erschrocken zurück. Der alte Kerl hatte schneller, als Fields sehen konnte, eine Pistole in der Hand. Auch die Frau richtete eine Pistole auf ihn. Das alles spielte sich in derselben langsamen Zeitlupe ab, wie sich die Ereignisse im Krieg abgespielt hatten, wenn ein Angriff stattfand. Je näher man am Geschehen war, desto mehr zerfielen die Ereignisse in separate Komponenten. Dann kam das Ende, normalerweise gewaltsam, das Dröhnen einer abgefeuerten Haubitze, schwarze Schatten am Himmel, Schreie und Rauch... »Gottverdammt, sie haben Pistolen und ich nur eine Kamera.«


  Etwas anderes bewegte sich, und die Pistole des Alten knallte. »Nicht schießen!« Aber sie knallte wieder, Funken stoben. Der große Mann schrie. Jetzt knallte die Pistole der Frau, zuckte in ihrer Hand, knallte wieder und wieder. Aber dort, im Schnee, schlitterte etwas Schwarzes entlang - zwei Wesen. Darauf schossen sie, nicht auf ihn. Dann rannten die drei auf Sams Auto zu. »Los!« rief die Frau über die Schulter. »Bewegung, oder Sie sind tot!«


  Rich bewegte sich verdammt schnell, er schnellte über die Knie der Polizistin auf den Rücksitz. Sie zog die Tür zu und wand sich frei. »Drücken Sie drauf!« knurrte der Alte Sam an. »Drücken Sie drauf, verdammt!«


  Aber Sam drückte nicht drauf. Er drehte sich zu dem alten Polizisten um, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß. »Was, zum Teufel...« sagte er mit einer hohen, albern klingenden Stimme.


  Der Polizist richtete die Pistole auf Sam. »Fahren Sie los«, sagte er, »oder ich puste Ihnen das Gehirn weg.«


  Sam fädelte sich hastig in den Verkehr ein. Weder er noch Rich wollten momentan weitere Fragen stellen.


  »Wir haben einen«, sagte Becky.


  »Nicht tot«, antwortete Wilson.


  Becky wandte sich an Rich, der neben ihr saß und deutlich ihren salzigen, parfümierten Geruch wahrnahm und ihre Hüften an seinen spürte. »Danke«, sagte sie. »Sie haben gerade unsere Haut gerettet.«


  »Was, zum Teufel, ist passiert?« konnte Sam hervorstoßen.


  »Nichts«, antwortete Wilson. »Nichts ist passiert. Ihr Kumpel mit der Kamera hat uns wütend gemacht.«


  »Ach, kommen Sie, Wilson, sagen Sie's ihm«, sagte Ferguson.


  »Seien Sie still, Doktor!« sagte Becky. »Ich übernehme das. Wir brauchen keine Presse, darüber haben wir uns schon unterhalten.«


  Wilson drehte sich auf dem Vordersitz um, sein Gesicht war eine verzerrte Parodie seiner selbst. »Wenn das bekannt wird«, sagte er, »können wir gleich unseren Hut nehmen! Wir haben keine Beweise, Baby, und ohne stehen wir wie zwei Verrückte da. Ich will Ihnen sagen, was passieren würde. Der Pißkopf im Revier würde uns wegen Unfähigkeit entlassen. Unzurechnungsfähig. Und wissen Sie, was dann passieren würde? Das wissen Sie verdammt gut! Diese Wichser würden verdammt schnell über uns herfallen!« Er lachte, aber es wurde mehr ein Fauchen. Dann drehte er sich um und sah wieder nach vorne. Ferguson sah ihn giftig an.


  »Bringen Sie uns zu Eins-fünfzehn Ost, Achtundachtzigste Straße«, sagte Becky, »und sehen Sie verdammt nochmal zu, daß Sie sich vom Park fernhalten. Fahren Sie die Kolumbus runter zur Siebenundfünfzigsten und von dort aus rüber.«


  »Und drücken Sie drauf, verdammt«, sagte Wilson heiser. »Sie sind ein gottverdammter Reporter, Sie können fahren!« Jetzt kicherte er, ein trockener, verbrauchter Laut. »Was schreibst du in deinen Munitionsverbrauchsbericht? fragte er sie.


  »Unfall beim Reinigen. Drei Schüsse beim Reinigen abgefeuert.«


  Wilson nickte.


  »Gottverdammt, ich habe ein Recht, es zu erfahren«, sagte Sam. »Ich habe ein Recht. Ich war der einzige Reporter in der ganzen Stadt, der schlau genug war zu sehen, daß ihr beiden die wahre Story habt. Die anderen Pisser sind unten im Revier und versuchen, eine Erklärung vom Commissioner zu bekommen. Sagen Sie mir nur, was mit Evans passiert ist. Verdammt, ich werde nicht einmal fragen, was eben vorgefallen ist.«


  Becky hatte sich vorgebeugt, während er sprach. Wilson war nicht in der Verfassung zu antworten.


  »Evans wurde ermordet. Wenn wir mehr wüßten, hätten wir eine Verhaftung.«


  »Oh. Dann darf ich annehmen, daß die Schießerei eben nichts zu bedeuten hatte. Ich muß euch sagen, ihr seid zwei verdammt komische Polizisten. Ich habe noch nie Polizisten gesehen, die nur wegen einem Hund blankziehen und herumballern. Verdammt, das allein wäre schon einen Artikel wert.«


  »Kann ich mir denken. Halten Sie einfach den Mund und fahren Sie weiter, bitte.«


  »Spricht man so mit einem Steuerzahler?«


  »Sie sind kein Steuerzahler, Sie sind Reporter. Das ist ein Unterschied.«


  »Was für einer?«


  Becky antwortete nicht. Ferguson saß während der ganzen Unterhaltung reglos da; er beugte sich zu Becky Neff in der Mitte und weg vom Fenster. Sam merkte, daß auch Wilson ziemlich weit vom Fenster entfernt saß, fast in der Sitzmitte. Man hätte beinahe denken können, sie hätten Angst, etwas würde sie durchs Fenster anspringen... aber die Fenster waren geschlossen.
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  Das Tageslicht war ein Fluch. Der Anführer der Meute, den die anderen Alter Vater nannten, wartete hinter dem Zaun, der die Vordertreppe des Museums vom umliegenden Rasen abtrennte. Er hatte hier Stellung bezogen, weil er wußte, daß die beiden das Museum höchstwahrscheinlich durch diese Tür verlassen würden. Es würde eine gefährliche, schwierige und traurige Arbeit werden. Es war das Glück seiner Rasse, daß sie die Menschen als Beute hatten, aber in solchen Augenblicken, wenn er gezwungen war, die Jungen und Starken zu töten, hinterfragte er seinen Platz in der Welt doch sehr. Seine Kinder betrachteten die Menschen lediglich als Nahrung, aber lange Jahre hatten ihn gelehrt, daß der Mensch auch ein denkendes Wesen war, daß auch er Freude an der Schönheit der Welt fand. Auch der Mensch besaß eine Sprache, eine Vergangenheit, Hoffnung. Aber dieses Wissen veränderte nicht das Bedürfnis - man konnte es auch Zwang nennen -, zu töten und die Beute zu verzehren. Er schätzte schon gewohnheitsmäßig jeden Menschen ein, den er sah.


  Die Meute war reich, weil viele Menschen in ihrem Revier lebten. Er liebte seinen Reichtum, den Reichtum, den er so glücklich erlangt hatte, als die Meute in diese Stadt gezogen war. In seiner Jugend hatte der Anführer die Isolation des Landlebens der härteren Aufgabe vorgezogen, ein Revier in der Stadt aufrechtzuerhalten. Die anderen Meuten hätten niemals versucht, das kümmerliche Revier dieses alten Feiglings zu übernehmen. Seine Bewohner lungerten im Winter und schleppten sich durch den Sommer, stets argwöhnisch und immer dem Risiko der Entdeckung ausgesetzt.


  Als er ausgewachsen gewesen war, hatte er seine Schwester genommen und war nach Süden aufgebrochen, zu jenem sagenhaften Ort, wo unzählige Menschenhorden hausten. Sie waren oft von anderen Meuten angegriffen worden und hatten diese Meuten immer besiegt. Es war zu tagelangen Kämpfen gekommen, die vor Haß brannten, unter dem aber die Liebe zur Rasse lag. Alle Konfrontationen hatten damit geendet, daß der Anführer der anderen Meute sich ergab. Danach folgte eine Feier, ein wunderbares Heulen, und die beiden machten sich wieder auf den Weg. So war es weitergegangen, bis er und seine Schwester ein herrliches Revier für sich selbst hatten. Sie markierten seine Grenzen und warfen ihre ersten Jungen. Es waren drei, ein Mädchen und zwei Jungs. Das schwächere Männchen hatten sie getötet und sein weiches Fleisch den beiden anderen verfüttert. Es war ihr Pech, daß sie keinen perfekten Wurf von vier hatten, aber zwei waren besser als nichts. Zwei Jahre später hatten sie ihr Revier weiter ausgedehnt und noch einmal geworfen. Diesesmal nur einen Jungen und ein Mädchen, aber beide waren gesund.


  Dieses Frühjahr würden sich die Erstgeborenen paaren, und er und seine Schwester auch wieder. Mit etwas Glück würden sie zwei Paare Nachwuchs bekommen. Noch größeres Glück würde ihnen drei oder gar vier Paare bescheren. Und nächstes Jahr würden sich die Zweitgeborenen paaren, und weiterer Nachwuchs würde ins Haus stehen. In wenigen Jahren würde er Anführer einer starken Meute in einem großen und reichen Revier sein. Das alles hatte er seit seinem unglücklichen Anfang in den einsamen Bergen erreicht, und er war glücklich.


  Der einzige Mißstand waren die beiden Menschen mit ihrem verbotenen Wissen. Wenn es unter den Menschen verbreitet wurde, würden die Meuten sich einschränken müssen, und sie würden selbst in diesem Wohlstand gezwungen sein, sich wie dumme Tiere zu verstecken. Aus den Jägern würden Gejagte werden, und er würde daran die Schuld tragen, er und seine Kinder. Viele Zeitalter lang würde sich die ganze Rasse seines Versagens erinnern. Sein Name würde ein Fluch werden. Und sein Geschlecht, das er mit Mut gezeugt hatte, würde verderben und sterben. Andere würden von ihm sagen: »Es wäre besser, wenn er in den Bergen geblieben wäre.«


  Er seufzte und konzentrierte sich wieder auf das naheliegende Problem. Immer noch Tageslicht, und der Geruch der Gejagten wurde stärker. Ja, sie kamen zu dieser Tür. Noch wenige Augenblicke, und sie würden auf der Treppe sein. Er klappte den Kiefer zu und schickte damit die anderen auf ihre Posten neben dem Haupteingang. Die Zweitgeborenen versteckten sich unter parkenden Autos auf der anderen Straßenseite. Sollten die beiden an ihm vorbeigelangen, würden sie nicht weit kommen. Die jüngsten, die Drittgeborenen, kamen zu ihm und warteten. Seine Schwester, deren Fell in der Blüte ihrer Fraulichkeit glänzte, deren wunderschönes Gesicht vor Mut und Vorfreude strahlte, deren Bewegungen ruhig und königlich waren, ging an der gegenüberliegenden Mauer in Stellung.


  Diesesmal würden sie nicht entkommen. Die Jagd war endlich vorbei. Und sie würden eine zusätzliche Belohnung bekommen: Der große Mann, mit dem die beiden soviel Zeit verbrachten, würde ebenfalls vernichtet werden.


  Ausgezeichnet, aber es war eine häßliche und schmutzige Angelegenheit. Man nahm den Jungen nicht das Leben. Nicht einmal die Tiere des Waldes jagten jemals die Jungen. Aus praktischen Erwägungen heraus, weil es schwieriger war, aber es gab noch stichhaltigere Gründe. Anderes Leben mußte vernichtet werden, damit die Meute leben konnte. Es war abstoßend, das den Jungen anzutun. Wenn einer ihrer eigenen Gattung alt wurde, gaben ihm die Jungen den Tod, aber vor seiner Zeit verspürte er den heftigen Wunsch, weiterzuexistieren und sein Leben ganz auszukosten. So mußte es auch für die Beute sein. Die wenigen Male, die er gezwungen gewesen war, Junge zu töten, hatte er ihre verzweifelte Gegenwehr gespürt, den heftigen Puls eines Lebens; und hinterher, wenn sein Bauch voll und sein Herz schwer gewesen war, hatte er sich selbst gehaßt.


  Sie kamen zur Tür, ihr starker Geruch eilte ihnen voraus. Die Frau roch grell und beißend, nicht wie Nahrung. Bei dem jungen Mann dasselbe. Nur der Geruch des Älteren erinnerte an Nahrung; er hatte diese durchdringende Süße, die dem Geruch eines geschwächten Körpers entsprach. Trotzdem strotzte er noch vor Leben. Zusammengenommen funkelten ihre drei Gerüche. Er seufzte und sah die Drittgeborenen an, die bei ihm waren. Ihre Gesichter drückten Angst aus. Aus eben diesem Grund hatte er sichergestellt, daß sie bei ihm sein würden: Dieses Erlebnis würde ihnen beibringen, niemals die Jungen zu töten, und auch, sich niemals sehen zu lassen. Sie sahen den Schmerz im Gesicht ihres Vaters, einen Anblick, den sie niemals vergessen würden. Er ließ sie das ganze Ausmaß seiner Empfindungen sehen, hören und riechen. Und er stellte voll Dankbarkeit fest, daß das, was bisher eine aufregende Jagd für sie gewesen war, nun genau das wurde, was es sein sollte: ein Anlaß zu Trauer und Beschämung.


  Jetzt spannten sich ihre Körper. Ihre Gerüche veränderten sich auf der Stelle. Sein eigenes Herz schlug schneller, als er ihre Erwartung spürte. Die drei Opfer kamen die Treppe herunter, ihre Gerüche und Bewegungen strahlten Argwohn aus - und dennoch gingen sie weiter, ohne die Falle zu ahnen, in der sie sich befanden. Obwohl er die Menschen kannte, erstaunte ihn die Tatsache immer wieder, daß sie ohne weiteres einfach in den Geruch der Gefahr hineinliefen. Sie hatten kleine Erhebungen in den Gesichtern, mit denen sie atmeten, aber das waren nur blinde Fortsätze, die ausschließlich dazu dienten, Luft in den Körper und wieder heraus zu transportieren.


  Die drei erreichten das Ende der Stufen - und die Drittgeborenen sprangen über den Zaun. Gleichzeitig trat ein Mann, der verborgen auf die drei gewartet hatte, in deren Weg und erzeugte grelle Lichter. Der alte Vater verfluchte sich selbst; er hatte gewußt, daß dieser Mann da war, sich aber nichts dabei gedacht! Natürlich, natürlich - und jetzt blieben seine beiden Jüngsten stehen. Nein, lauft weiter! Zu spät, jetzt wandten sie sich ab, sie waren verwirrt, eine Vielzahl Fragen standen in ihren Gesichtern: Was sollen wir tun? Und Waffen wurden gezückt, alle rannten zum Park, das Knallen der Waffen, die in der Luft detonierten, die Meute sprang auf die Mauer, jeder hastete für sich durch das Unterholz.


  Sie vereinten sich nicht weit entfernt wieder, näher als es sicher war. Sie hatten es alle gerochen: Jemand aus der Meute blutete.


  Das jüngste Männchen fehlte. Der Vater hielt die Nase an die der Familie. Sie spendeten ihm Trost, nur das jüngste Weibchen nicht. Ihre Augen sagten zu ihm: »Warum hast du uns geschickt?« Und sie meinte: »Wir waren die jüngsten, die unerfahrensten, und wir hatten solche Angst!« In ihrem Zorn sagte sie ihm, sie wolle nicht mehr seine Tochter sein, wenn ihr Bruder sterben mußte.


  Er wußte, ihr Zorn saß tief, und die Beruhigungen der restlichen Meute konnten sie nicht umstimmen. Nachdem solche Gefühle ausgesprochen worden waren, konnten sie nicht mehr zurückgenommen werden. Während sie zu der Stelle gingen, wo sich der Verwundete versteckt hatte, schüttelte der Vater voll Kummer den Kopf. »Sie dich nur an!« sagte seine Schwester mit Augen und Ohren, »du wackelst mit dem Kopf wie ein dummer Wolf! Bist du Vater oder Kind?«


  Ihr Abscheu demütigte ihn, aber er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Er hielt das Nackenhaar sorgfältig glatt und widerstand dem Impuls, es sich aufrichten zu lassen. Er hielt den Anus mit bewußter Anstrengung geschlossen; er würde seinem Instinkt nicht gehorchen und den Geruch der Gefahr an diesem Ort verbreiten. Den Schwanz ließ er gerade herabhängen, keine hoch aufgerichtete Flagge des Stolzes und auch nicht unterwürfig zwischen die Beine geklemmt. Nein, gerade und kein Wedeln; das war würdevoll und neutral und drückte Ernsthaftigkeit aus.


  Trotz all seiner Anstrengungen sagte seine Schwester: »Verströme deinen Geruch, zeige deinen Kindern deinen Kummer. Nicht einmal dafür bringst du den Mut auf.«


  Sein Geruch strömte aus, er konnte ihn nicht mehr zurückhalten. Der stechende Gestank erfüllte die Luft. Er verfluchte sich selbst, noch während er große Flecken davon verspritzte, die ihn verrieten und von seiner inneren Schwäche kündeten.


  »Ich bin euer Vater«, sagte er, und jetzt setzte er den Schwanz ein, hob ihn und wedelte stolz damit; stellte die Ohren auf und ließ seine Augen leuchten. Aber es war der Geruch der Angst. Der Verrat war vollkommen. Sein erster Sohn trat nach vorne. »Laß mich meinen Bruder suchen«, signalisierte er mit einem Schnappen des Kiefers und einem respektlosen Schwanzwedeln. Die vier, Schwester, Töchter und Sohn näherten sich dem verwundeten Geruch des jüngsten Männchens. Kaum waren sie nicht mehr zu sehen, ergab sich der Vater einem übermächtigen Impuls und rollte sich auf den Rücken. Er lag da und trat zuckend mit den Hinterbeinen aus, spürte, wie die warme Woge der Unterwerfung über ihn hinwegrollte, wie er sich entspannte und seine Führerschaft aufgab. Aber seine eigene Meute war nicht da, es zu sehen, sein ältester Sohn nicht anwesend, um seinen Hals zwischen die Zähne zu nehmen. Nein, er rollte allein unter dem blinden Himmel. Auch wenn sein Sohn ihn verdrängte, würde er seinen Vater niemals rollen sehen.


  Ein leises Heulen ertönte. Er zitterte, als er die Trauer hörte. Seine Schwester hatte den Klagelaut des Todes gesungen! Die Wunden ihres jüngsten Sohnes waren tödlich. Er schüttelte den Kopf und rang um Beherrschung. Dann trottete er seiner nächsten und schrecklichen Pflicht entgegen. Obwohl sein ältester Sohn oder seine Schwester bald Anführer der Meute werden würden, war er immer noch der Alte Vater und mußte es tun. Er blieb stehen und hob den Kopf. Sollten die Menschen es ruhig hören. Er würde seinen Kummer hinausheulen. Und er tat es laut und stolz. Und hörte sofort das ängstliche Wimmern seines zweiten Sohnes. Da eilte er weiter und kam wenig später zu der Stelle an der Mauer, wo die ganze Familie sich um eine zusammengekauerte graue Gestalt versammelt hatte. Ihre Gesichter waren von Kummer verzerrt, Speichel troff aus ihren Mündern.


  Sie mißachteten ihn und fügten sich ihm nur äußerlich. Sobald er seine letzte Pflicht erfüllt hatte, würde die Zeit seiner Führerschaft enden. Er ging zu seinem Sohn und beschnupperte ihn. Der Junge zitterte, er war kalt und jetzt verdrehte er die Augen nach oben. Der Alte Vater spürte die Schmerzen des Jungen bis in die eigenen Knochen. Doch trotz seines Kummers war er stolz auf seinen Sohn, der sich mit so schmerzhaften Wunden so weit geschleppt hatte, um sich vor den Menschen zu verbergen. Das junge Männchen seufzte und sah seinen Vater lange an. Dann hob es die Schnauze ein wenig vom Boden und machte die Augen zu.


  Der Alte Vater zögerte nicht; er tötete seinen Sohn mit einem einzigen heftigen Biß. Der Körper des Jungen zuckte unbeherrscht, er riß den Mund auf. Als der Vater das herausgerissene Fleisch aus dem Hals des Jungen verschlungen hatte, war sein Sohn tot. Die beiden anderen umringten ihn auf der Stelle. Er sah sofort, wer die Führerschaft übernehmen würde: seine Schwester.


  Jetzt kam es zur Konfrontation: Entweder würde er rollen oder kämpfen. Wenn er kämpfte, würden sie alle kämpfen, vier gegen ihn, und alle voller Wut. Als er sie ansah, wußte er, daß er den Kampf dennoch gewinnen würde. Aber um welchen Preis; seine Meute würde von Haß verzehrt werden und einem Vater folgen, den sie verachteten. Zum Nutzen von allem, was er aufgebaut hatte, rollte er daher vor seiner Schwester. Sie verachtete seine Geste und entfernte sich mit aufgerichtetem Schwanz. Seine jüngste Tochter, die immer noch vom Kummer des Verlusts gezeichnet war, akzeptierte an ihrer Stelle das Rollen. Als sie seinen Hals packte, machte er die Augen zu und wartete auf den Tod. Manchmal ließen sich diejenigen, die zu jung für den Brauch waren, von ihren Gefühlen überwältigen und töteten diejenigen, die vor ihnen rollten. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, bis sie ihn freigab. Jetzt hatte die ganze Meute die Schwänze fröhlich aufgerichtet; seinen eigenen klemmte er zwischen die Beine. Da er seine Führerschaft verloren hatte, würde er künftig ein Leben der Gefahren und Risiken führen. Nach der geringsten Geste der Überlegenheit würde sie nach ihm schnappen. Und bis er, seine Schwester und die jüngste Tochter neue Partner gefunden hatten, würde eine unausgeglichene, häßliche Situation die Meute beherrschen.


  Blieb noch eine letzte Aufgabe, bevor die neu organisierte Meute weiterziehen konnte. Sie drehten den Leichnam ihres Bruders auf den Rücken und aßen ihn, zerdrückten sogar die Knochen zwischen den Kiefern und verzehrten ihn bis zum letzten Stück, abgesehen von ein paar Fellbüscheln. Er wurde aus Notwendigkeit und Respekt gegessen. Jetzt würden sie seiner immer gedenken, seines tapferen Todes und guten Lebens. Jeder von ihnen verband den Geschmack seines Fleisches mit kostbaren Erinnerungen. Hinterher heulten sie, und dieses Heulen sollte ausdrücken, daß die Toten tot waren und das Leben weiterging. Danach standen sie im Kreis und berührten einander mit den Schnauzen; ihre Freude darüber, zusammen zu sein, verdrängte Trauer und Verwirrung. Schließlich machten sie alle die Münder auf und atmeten ihre starken Gerüche ein, und die Intimität und Nähe rührten ihre Herzen.


  Aber der Alte Vater und seine Schwester waren kein Paar mehr. Sie brauchte jetzt einen Mann, einen Ersatzbruder, der bereit war, sie als Anführerin zu akzeptieren. Die meisten einzelnen Männchen, die eine ernste Sünde begangen hatten, etwas so Schlimmes, daß sie aus ihrer Meute verstoßen worden waren, würden eine solche Position mit Freuden akzeptieren. Und auch die Tochter, die den Bruder verloren hatte, mußte möglichst bald ein neues Männchen finden. Die beiden Weibchen verströmten bereits ihren Geruch des Verlangens, auf den die Körper der beiden Männchen ansprachen und der den Alten Vater dazu brachte, wehmütig und lüstern an seine Schwester zu denken. Seine Tage des Paarens waren wahrscheinlich vorbei, es sei denn, er fand ein Weibchen, das ebenso verkommen war wie er selbst. Soll etwas Zeit vergehen, dachte er, dann werde ich meinen eigenen Geruch verbreiten, um eine neue Partnerin zu finden. Soll Zeit vergehen... und heilen.


  Seine Schwester beobachtete ihn, wie er so dastand, verwirrt war und sich nicht entscheiden konnte, was er mit sich anfangen sollte, nachdem er seine Führerschaft verloren hatte. Ihr Herz verlangte, daß sie ihn tröstete und seinen Kummer teilte, aber sie hielt den Schwanz hoch und sah ihm nicht ins Gesicht. Sie hatten diese Meute zusammen gegründet, aber die Kinder konnten die Führerschaft eines Vaters nicht akzeptieren, der so schlecht geplant hatte, daß eines seiner eigenen Kinder sterben mußte. Es war gerecht, und sie alle mußten damit leben. Aber sie konnte es nicht ertragen, ihn so zu sehen! Er schrak zurück und sah ängstlich von einem Gesicht zum anderen. Seine Schönheit und sein grenzenloser Stolz auf die kleine Meute waren dahin. Sie hatten sie gemeinsam aufgebaut; sie konnte es nicht ertragen, es mit einem anderen zusammen zu tun. Sie konnte sich nicht erinnern, daß sie ihn jemals nicht geliebt hätte. Ihre eigenen Eltern hatten sie aus einem Wurf aus vier Jungen gepaart, und die Paarung war von Anfang an eine der Liebe gewesen.


  Bis dieser Fluch über die Meute gekommen war, hatten sie nur Glück gekannt. Sie wurden reicher und reicher. Die Meute konnte es sich leisten, viele mögliche Opfer außer acht zu lassen und ausschließlich die Besten und Einfachsten zu nehmen. Sie konnten es sich leisten, zehn laufen zu lassen, um einen zu finden! Und die Jagd war leicht in diesem reichen Gebiet.


  An dem Tag, als die Katastrophe geschehen war, hatten sie wieder eine Jagd vorbereitet. Sie hatten einen warmen Unterschlupf und viele mögliche Opfer. Sie hatten sogar einen angenehmen Ort, um zu werfen, den besten, den sie jemals gehabt hatten. Alle bereiteten sich auf einen leichten Winter und einen glücklichen Frühling vor.


  Dann waren die Neuigkeiten gekommen. Der erste Geruch war an einem klaren Herbstmorgen wahrgenommen worden. Ihre Nachbarmeute hatte den Geruch an den Grenzen ihres Reviers verspritzt. Und so hatte sich der Alte Vater mit dem Vater des anderen Stammes getroffen und von dem schrecklichen Fehler erfahren, den zwei Junge bei ihrer ersten Jagd gemacht hatten. Sie hatten junge männliche Menschen genommen, das größte Tabu aller Tabus, hatten sie in einem Augenblick unbedachter Erregung genommen. Und die Menschen hatten es bemerkt, viele waren gekommen, um nachzuforschen. Die Menschen hatten die Überreste am Tag nach dem schrecklichen Fehler mitgenommen. Das bedeutete, die Menschen wußten etwas; mehr als sie sollten. Dann hatte das schreckliche Unglück der Meute angefangen, der Zwischenfall, der sie in die Lage gebracht hatte, in der sie sich jetzt befanden. Sie hatten irgendwie selbst eine Untersuchung ausgelöst. Es war phantastisch und unmöglich, und trotzdem waren die Menschen zum Nest gekommen und hatten die Überreste einiger Tötungen mitgenommen. Wie hatten sie sich da verflucht, daß sie nicht alles, auch die Knochen, verzehrt hatten! Aber es war zu spät. Sie konnten nur hoffen, daß die Menschen verwirrt sein würden, aber das waren sie nicht. Die beiden, die sie jetzt jagten, waren ins Nest gekommen, hatten herumgeschnüffelt und waren damals fast getötet worden.


  Diese beiden waren Träger des Wissens, und darum waren sie ins Nest gekommen.


  Und seither dauerte diese verzweifelte Jagd an. Sie hatte das Leben der Meute zerstört und sie gezwungen, der Beute ins Zentrum der Stadt zu folgen, einem Ort mit wenig leerstehenden Gebäuden und wenigen guten Unterkünften. Und nun hatte sie auch ihr Glück zerstört. Sie wollte den Kopf zurückwerfen und ihren Kummer hinausheulen, aber das würde sie nicht tun. Konnte sie die Meute besser führen als ihr Bruder? Sie bezweifelte es! Die Alternative war, die Führerschaft ihrem hitzköpfigen ersten Sohn zu überlassen, der es ganz sicher nicht mit seinem Vater aufnehmen konnte.


  Diesem Sohn mißtraute sie. Sie sah ihn an, wie er so glücklich die neu erlangte Oberhand über seinen Vater auskostete. Und ihr geliebter Bruder duckte sich vor dem Jungen, so sehr lag ihm das Wohl der Meute am Herzen. Aber ein Junge, der eine solche Tat verlangte, brauchte eine Lektion. Sie ging zu ihm und schnupperte unter seinem Schwanz. Ihre Schnurrhaare richteten sich auf, und sie drängte sich gegen ihn. Er war ein großer, kräftiger Junge von drei Jahren; seine Augen funkelten heiter, als seine Mutter ihn zur Räson rief. Nun gut, sollte er lachen! Sie verlangte, daß er rollte. Er gehorchte bereitwillig - zu bereitwillig. Das war ihr letzter Strohhalm: Sie packte die lose Haut seines Halses und biß fest zu. Er japste überrascht; er muß gedacht haben, daß sie ihn umbringen wollte. Gut, sollte er ruhig denken, daß eine Mutter ihren Sohn umbrachte. Sollte er wissen, wie weit sie seine Respektlosigkeit gegenüber dem Vater getrieben hatte! Sie hieß ihn aufstehen, und er gehorchte zerknirscht. Er hatte die Augen aufgerissen, sein Gesicht drückte Schmerz aus. Blut lief an seinem Hals hinab. Seine Schwester trat neben ihn und sah die Mutter an. Ausgezeichnet, sie war loyal. Die Mutter drehte sich um und entfernte sich ein Stück. Die anderen begriffen, daß sie mit ihren Gedanken allein sein wollte, und folgten ihr nicht. Die unterschiedlichen Schmerzen in ihrem Herzen kämpften um die Vorherrschaft. Ihr jüngster Sohn war tot, ihr Bruder gedemütigt. Sie selbst war in einem verzweifelten Augenblick gezwungen worden, die Führerschaft zu übernehmen. Die Ordnung der Meute war ernstlich durcheinandergeraten.


  Es fiel ihr schwer zu akzeptieren, daß ihr Junge wirklich tot war. Er war so klug und eifrig gewesen, so überschäumend vor Leben. Und so schnell und stark, der kräftigste Welpe, den sie je gesehen hatten! Aber es stimmte, sein Verstand war nicht so schnell wie sein Körper gewesen. Wenn sich die Meute versammelt hatte, um die Schönheit der Welt zu bewundern, hatten seine Augen stets Verwirrung ausgedrückt. Wenn sie jagten, überließ sein Vater ihm manchmal die Führerschaft, aber stets hatte seine Schwester mithelfen müssen. Dennoch war er ein gutes, anständiges Männchen gewesen und hatte das Leben geliebt!


  In der Nähe erklang ein Geräusch. Sie drehte sich ohne Angst um. Wenn es in der Nähe war, konnte es nicht gefährlich sein, sonst hätte sie es schon vor langer Zeit bemerkt. Sie sah die Augen ihres Bruders aus dem Gebüsch starren. Warum machte er das? Es sah ihm ähnlich, sämtliche Bräuche zu mißachten. Wie konnte er es wagen, dazustehen und sie anzusehen! Sie versuchte, die Nackenhaare aufzurichten. Sie bewegten sich nicht. Sie versuchte, eine Warnung zu knurren, brachte aber nur ein Schnurren zustande.


  Er kam näher, ohne einmal den Blick von ihr abzuwenden. Darin ließ er das Gebüsch hinter sich und stand vor ihr; Schnee haftete an seinem feinen braunen Fell. Es erfüllte sie mit unsäglichem Schmerz, ihn zu sehen, so nahe zu riechen, den vertrauten Laut seines Atems zu hören. Sie legte die Ohren an, ging zu ihm und rieb die Schnauze an seiner. Sie sehnte sich danach zu klagen, hielt sich aber mit äußerster Anstrengung zurück. Er setzte sich auf die Hinterbeine und sah sie an. Seine Augen waren von einer Liebe und Freude erfüllt, die sie bei einem so unglücklichen Geschöpf überraschte. »Du übernimmst die Meute«, sagte er, »und unsere Probleme.« Und sie hatte Angst.


  Er spürte es sofort und wedelte knapp mit dem Schwanz am Boden, eine Geste, die den Gedanken übermittelte: »Hab Vertrauen.« Sie sah fasziniert, wie seine Augen zu funkeln schienen; er schien nicht einmal traurig zu sein. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sah er auf und knurrte leise. Das bedeutete: »Eine schwere Last ist von mir genommen worden.« Dann senkte er den Kopf in ihre Richtung und machte dabei die Augen zu. »Du mußt sie auf dich nehmen.« Dreimaliges Klopfen mit dem Schwanz, gefolgt von einem Zungenschlag und einem Lächeln, dem sofort gelassene Ruhe folgte. »Hab Vertrauen in dich selbst - ich habe es. Ich vertraue dir.«


  Diese Worte rührten sie zutiefst. Sie wußte, er gab seinen Stolz auf, seinen ganzen Lebensinhalt, damit nicht Uneinigkeit in der Meute herrschte. Und er vermittelte ihr nicht nur Selbstvertrauen, weil sie es brauchte, sondern aus lauterer Aufrichtigkeit. Sein Geruch hatte sich subtil verändert, während er sprach, was bedeutete, daß aus seinen Worten Liebe und eine bestimmte, schwer zu definierende Freude darüber sprachen, daß sie zur Anführerin geworden war.


  Sie machte eine Reihe Gesten mit der rechten Vorderpfote und rieb die Krallen klickend aneinander. Er gestikulierte ebenfalls, nickte. Sie verlieh ihren Worten mit kurzen Winsellauten der Bekräftigung Nachdruck. Sie sagte ihm, sie habe sein Rollen nur deshalb akzeptiert, weil ihre erstgeborenen Kinder die Meute verlassen hätte, wenn er nicht abgedankt hätte. Er stimmte zu. Dann rieben sie wieder lange Zeit die Schnauzen aneinander, hatten die Augen geschlossen, ihr Atem vereinte sich, und ihre Zungen berührten einander. Anders konnten sie ihre Gefühle nicht ausdrücken. Lange Jahre der Freundschaft, gemeinsames Welpendasein, Jugend, Erwachsenwerden. Diese Trennung würde zum erstenmal bedeuten, daß sie das Leben nicht in völliger Gemeinsamkeit meisterten. Und man konnte unmöglich sagen, wie lange das so sein würde. Obwohl er später einmal wieder ihr Partner werden konnte, würde es nie wieder wie früher sein, mit einer Führerschaft über eine Meute, die die Freude ihres Zusammenseins so ungleich größer gemacht hatte.


  Sie drehte sich unvermittelt um und stapfte davon. Sie konnte nicht länger bei ihm bleiben, sonst würde sie sich nie wieder abwenden. Sie kehrte voll Traurigkeit zu den drei Kindern zurück. Sie standen beinahe reglos im Schatten von Bäumen, ihre dunklen Gestalten verströmten den Geruch der Angst. Inzwischen war ihnen die Wahrheit klar geworden: Sie wagten nicht, ihrem Vater zu vertrauen, sie wußten nicht, ob sie ihrer Mutter vertrauen konnten.


  Sie ging zu ihnen und nahm einen Ausdruck von Zuverlässigkeit und Selbstvertrauen an, das sie nicht empfand. Sie rieben die Schnauzen aneinander, und die drei standen ihr gegenüber. Vor Stunden erst war sie zusammen mit ihnen so ihrem Bruder gegenübergestanden.


  Unter Verwendung ihrer Sprache aus Bewegungen, Knurrlauten und Gesten, die so viel ausdrücken konnten, ohne artikulierende Worte zu gebrauchen, machten sie einen Plan für die kommende Nacht. Es war kein origineller Plan; sie beschlossen nur, zum Haus der Frau zurückzukehren und dort abzuwarten, ob ihnen der Zufall half. Aber ihnen fiel kein besserer Plan ein. Die wunderbar listigen Einfälle ihres Bruders hatten zum Tod eines Mitglieds der Meute geführt, ohne etwas zu erreichen. Einfache, zielstrebige Pläne würden den anderen jetzt mehr zusagen.


  Sie wußte, ihre Zeit wurde sehr knapp. Sie würden das Zentrum der Menschenstadt bald verlassen müssen, um wieder in die Randbezirke zurückzukehren, wo es mehr Schatten und mehr verlassene Gebäude gab. Nicht mehr viel Zeit. Die Wahrheit war: Sie waren dabei, diese Jagd zu verlieren. Der Mensch würde von seinem Jäger erfahren, und das größte aller Tabus würde gebrochen werden. Was waren die Folgen? Endlose Schwierigkeiten für die gesamte Rasse, Leiden und Härten und Tod.


  Was für eine monströse Bürde, die die Meute tragen mußte! Wenn nur... Aber geschehen war geschehen. Wenn es soweit kam, würden sie das Scheitern akzeptieren müssen. Diesen Gedanken dachte sie, aber ihr Herz schrie; nein, sie durften nicht scheitern. Sie durften nicht!


  



  Sam Garner sah den beiden Polizisten und ihrem Freund nach, wie sie in das Mietshaus hasteten. Sie gingen am Hausmeister vorbei und verschwanden. Der Nachmittag war unverhältnismäßig warm geworden, und sie waren durch den Schneematsch gestapft und hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, Pfützen auszuweichen.


  »Unglaublich. Kannst du dir das vorstellen?«


  »In Pfützen zu hüpfen?«


  Garner machte die Augen zu. Fields war ein netter Kerl, aber nicht unbedingt einer der schlauesten. »Überlegen wir einmal, was mit diesen Typen los sein könnte.«


  »Nun, sie haben drüben beim Museum einen Hund erschossen.«


  »War das ein Hund im Schnee? Bist du sicher?«


  »Ich fand, es sah wie ein Schäferhund aus. Und er ist gelaufen wie der Teufel, obwohl er ein paar Schüsse abbekommen haben mußte.«


  »Ich habe ihn nicht gesehen.«


  »Was soll ich dir sagen? Er war ziemlich schnell.«


  Garner fädelte sich wieder in den Verkehr ein. Er würde zum Museum zurückkehren und den schneebedeckten Rasen untersuchen. Wenn tatsächlich etwas angeschossen worden war, mußte man doch Blutspuren finden.


  Sie fuhren durch die Straßen zurück zu der Stelle, wo sich der Zwischenfall ereignet hatte. »Komm schon, und bring die Kamera mit.« Die beiden Männer halfen sich gegenseitig über den Zaun, der den Rasen des Museums vom Gehweg trennte. Da waren deutlich sichtbare Spuren. Die Schmelze hatte ihre Form zunichte gemacht, aber man konnte immer noch deutlich sehen, daß es einmal Pfotenabdrücke gewesen waren. Und eine Stelle war mit Blut und winzigen Fleischfetzen übersät. Weiter unten, zur Straße hin, war wieder ein Blutstropfen. Und gleich hinter dem Zaun konnte man noch mehr sehen. Der Fotograf fluchte, als die beiden Männer wieder über den Zaun kletterten. Sam Garner ging über die Straße und schritt an der Mauer auf und ab, die den Central Park umgab. Dann sah er, was er zu finden gehofft hatte: einen langen, blutigen Kratzer oben an der Mauer. »Hier drüben«, rief er Fields zu, der eifrig damit beschäftigt war, nassen Schnee von den Schuhen zu stapfen. Er war in eine Pfütze getreten, als er die Straße überquert hatte.


  »Meine Füße frieren ab«, stöhnte er.


  »Komm schon! Hilf mir über diese verpißte Mauer!«


  Er half Garner nur zu gern hinauf. Sam strampelte sich mit Händen und Füßen auf die Mauer und ließ sich dann in den Park fallen.


  Mit einem Schlag veränderte sich die gesamte Umgebung. Im Winter ist der Central Park so still wie eine Wüste. Das galt besonders hier, an der Mauer, fernab von den Wegen, in einer Gegend schneebedeckter, dichter Büsche. Garner drehte sich um. Fields folgte ihm nicht. »Fein«, dachte er. »Ich hole mir die gottverdammte Story selbst. Bloß keine Bilder.« Er schob die Zweige beiseite. Es war kalt und naß hier, und er war nicht für einen Spaziergang im Gestrüpp angezogen. Dann sah er sie wieder, die kleine rote Spur im Schnee. Und hier waren weitere Pfotenabdrücke, mindestens drei verschiedene. Wer immer sie hinterlassen hatte, war vor nicht allzu langer Zeit hier durchgekommen. Ein Rudel wilder Hunde, das vor zwei schießwütigen Polizisten davonlief? Teufel auch, das wurde interessant.


  Er folgte den Spuren noch ein Stück, dann blieb er stehen. Vor ihm war ein großer Blutfleck, von dem eine deutliche Spur wegführte, die man nicht übersehen konnte. Diese Spur führte eine kleine Anhöhe hinauf in noch dichteres Gebüsch. Garner folgte ihr fluchend. Jedesmal, wenn er mit dem Rücken daran entlangfuhr, luden tiefhängende Zweige ihre Schneelast auf ihn ab. Er zwängte sich von Fleck zu Fleck und kam an eine Stelle, wo Zweige abgebrochen waren, viele Pfoten den Schnee weggekratzt hatten und alles blutig war. »Mein Gott«, flüsterte er. Überall lagen Fleischfetzen und Fellreste, halb gefroren auf dem Boden oder in den abgebrochenen Zweigen. Es war ein gräßlicher Anblick, und Garner fühlte sich plötzlich ängstlich und allein. Er spähte in die Büsche um ihn herum. Bewegten sich dort Schatten am Rand seines Gesichtsfelds? Es war unheimlich still hier. Die düstere Atmosphäre des Schauplatzes eines Verbrechens, ein Ort, wo etwas Gewaltsames geschehen war, und es stank. Ein übler, erstickender Tiergeruch hing in der Luft. Er war moschusähnlich und erinnerte ihn an... es war ein weiblicher Geruch, der sich mit dem Gestank des Blutes vermischte. »Was, zum Teufel, ist das?« sagte er leise. Er mußte an die beiden Polizisten denken, an die seltsamen Ereignisse, die sich vor einer halben Stunde abgespielt hatten. Was, zum Teufel, ging hier vor?


  Er zog sich langsam und vorsichtig von der Stelle zurück. Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus. Er knirschte mit den Zähnen und bekämpfte den Impuls, sich umzudrehen und wild zwischen den Bäumen hindurch zu fliehen. Statt dessen ging er so leise wie er konnte. Nicht weit entfernt konnte er das Dröhnen des Verkehrs auf der Central Park West hören. Doch an diesem wilden, unmenschlichen Platz schien das eine Ewigkeit entfernt zu sein. Das war das richtige Wort, ihn zu beschreiben - unmenschlich. Eine mächtige und überwältigende Präsenz beherrschte diesen Ort, das Blut, die Fleischfetzen, der schreckliche Geruch - das alles wirkte zusammen und rief in Sam Garner ein allumfassendes Grauen hervor, das aus seinem dunklen Kern emporzusteigen schien und drohte, ihn in blinde, kopflose Panik zu stürzen. Er ging schneller, aber er rannte nicht.


  »He, Sam!« rief eine ferne Stimme. »Sam!«


  Garner hörte sie, hatte aber Angst zu antworten, Angst, die eigene Stimme laut werden zu lassen. Etwas war in seiner Nähe, dessen war er sich ganz sicher, verfolgte ihn, hielt sich gerade außerhalb seines Sehbereichs in den Büschen versteckt. Er ging schneller, dann lief er. Zweige schlugen ihm entgegen, zerkratzten ihm das Gesicht, rissen ihm den alten Fellhut vom Kopf, schnitten ihm in die Hände. Dann war die Mauer vor ihm, so hoch, daß er sie von dieser Seite nicht erklimmen konnte. »Rich«, schrie er. »Rich!«


  Der Fotograf sah nach unten. Er riß die Augen auf und stieß einen schrillen Schrei aus.


  »Hilf mir!« kreischte Garner. Er hob die Arme und griff panisch nach den ausgestreckten Händen des Fotografen. Er kletterte langsam und unter Schmerzen auf die Mauer und mit Fields' Hilfe auf der anderen Seite hinunter und auf eine Bank.


  »Gütiger Gott, was war das für ein Ding, zum Teufel?« brabbelte Fields.


  »Weiß nicht.«


  »Komm schon - verschwinden wir von hier!« Fields lief zum Auto, der Verkehr auf der Central Park West bremste quietschend, als er über die Straße lief. Sam Garner folgte ihm benommen. Er war krank vor Angst. In diesem Park war etwas Unaussprechliches vor sich gegangen, und als er geflohen war, hatte ihn eine Art Höllenhund verfolgt.


  Er sprang ins Auto, schlug die Tür zu, verriegelte sie und lehnte das böse zerkratzte Gesicht ans Lenkrad. »Was war das?« flüsterte er. Dann sah er zu Fields auf und blinzelte Tränen aus den Augen. »Was war das?«


  Fields war verlegen und sah weg. »Keine Ahnung. Viel größer als ein Hund.« Jetzt stammelte er. »Hatte eine Art... Gesicht. Heiliger Herrgott...«


  »Beschreib' es! Ich muß es wissen.«


  »Kann nicht... ich habe es nur einen Augenblick gesehen.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Kein Wunder, daß die beiden Polizisten so schießwütig sind. Dieses Ding kam direkt aus der Hölle, was immer es war.«


  »Bockmist«, antwortete Garner. Er streckte das Kinn vor; er erholte sich allmählich wieder. Er atmete tief durch. »Bockmist, was es auch gewesen ist, es war real. Ein Ding aus Fleisch und Blut. Tasmanischer Teufel, keine Ahnung. Aber eines steht fest: Es läuft frei in New York City herum, und das sollte man auf jeden Fall bekannt machen.«


  »Wildes Tier entflohen. Seite zwei.«


  »Ha! Denk doch einmal nach. Verstümmelung im Park. Polizisten, die Todesangst vor etwas haben, das wie ein Hund aussieht. Wir können es uns näher ansehen, und es ist gar kein Hund, was ihnen Angst macht.« Er verstummte, ein erschreckendes, undeutliches Bild dieses Dings in den Büschen in seiner Nähe überwand seine Kampfeslust. Er hatte es nicht deutlich gesehen, aber er konnte es sich vorstellen. »Rich, da drinnen hat ein verdammtes Blutbad stattgefunden. Ich meine, ich habe eine Stelle gefunden, da war so viel Blut, daß es wie in einem verdammten Schlachthaus ausgesehen hat. Da drinnen hat es vor gar nicht langer Zeit etwas ziemlich schlimm erwischt, Mann, und dieser Geruch, gütiger Himmel!«


  »Geruch?«


  »Er war obszön. Sämtliche Büsche waren darin eingehüllt, als hätte etwas sie bespritzt. Man konnte es nicht sehen, aber man konnte es riechen. Es war wie...«


  »Was?«


  »Ich weiß nicht. Vergiß es.«


  Er glaubte, aus dem Augenwinkel ein teuflisches, unmenschliches Gesicht über die Mauer starren zu sehen, daher legte er den Gang ein und fuhr los. Er raste davon, Richtung Innenstadt, ins Zentrum. Mit ihrem Presseausweis konnten sie überall parken, daher hielten sie vor dem Biltmore und gingen etwas trinken.


  »Hier ist es ruhig«, murmelte Sam, »und es hängen keine anderen Reporter herum. Ich möchte einfach in Ruhe wieder zu mir kommen.«


  Fields erhob keine Einwände, er folgte einfach. »Was meinst du?« fragte er, kaum hatten sie auf den Hockern an der luxuriösen Mahagoni-Bar Platz genommen.


  Sam antwortete nicht. »Einen perfekten Manhattan«, sagte er zum Barkeeper. »Hier verstehen sie es, einen Manhattan zu machen«, knurrte er. »Das ist meine Definition einer guten Bar.«


  »Was ist hier los, Sam?« Jetzt war Fields beharrlich. Er wollte es wissen. Dies war eine gute Story, und es würde verdammt gute Bilder zu machen geben. Er würde es Sam Garner bestimmt nicht sagen, aber er hatte das Ding, das den Reporter verfolgt hatte, genau gesehen. Es war aus einem Gebüsch gekommen, als Sam die Mauer erreicht hatte, und stehengeblieben, um ihm nachzusehen. Dann hatte es die Ohren in Richtung von Rich Fields gestellt und war einfach verschwunden. Eben noch da, und dann verschwunden, wie ein grauer Blitz.


  In der Sekunde, bevor das Ding verschwunden war, hätte es ein perfektes Bild gegeben. Aber Rich Fields hatte kein Bild gemacht. In diesem Augenblick war er erstarrt gewesen und hatte das gräßlichste Geschöpf angeschaut, das er in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Aber alles war so schnell passiert. In solchen Momenten konnte man sich nicht sicher sein, vielleicht hatte das Licht ihm einen Streich gespielt. Er sah Garner an. »Was war es?« fragte er.


  »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen! Hör auf, mich zu löchern, du bist kein Chefredakteur. Es war etwas Unheimliches. Etwas Außergewöhnliches.«


  »Nun, das war eindeutig. Hat es Evans getötet?«


  Garner zog die Brauen hoch. »Klar. Und es war für die blutige Bank verantwortlich, die die Bullen heute morgen entdeckt haben. Es ist ein Monster, das im Park lebt.« Er sah einen Augenblick in das Glas vor ihm. »Monster wütet im Park. Mehr eine Story für den National Herald, nicht? Wir haben keine Beweise, nur das, was wir gesehen haben könnten. Darauf wird sich die Post nicht einlassen.«


  Fields nickte bedächtig. Er trank seinen Martini. Garner hatte ganz recht, was dieses Lokal betraf; wenn man sein halbes Leben in fünftklassigen Bars verbrachte, vergaß man völlig, wie toll ein mit Kenntnis gemachter Beefeater Martini sein konnte. »Sollen wir mit dem Artikel anfangen?«


  »Noch nicht. Zu viele ungelöste Rätsel. Ich glaube, wir könnten Glück haben und alles hübsch ordentlich unter Dach und Fach bringen. Diese beiden Polizisten haben eine Scheißangst wegen der Sache. Weißt du, was sie getan haben? Sie haben eines dieser Tiere auf dem Rasen vor dem Museum erschossen. Sie hatten Angst vor einem Angriff. Ich will dir sagen, was hier los ist. Wir haben eine Art heiligen Schrecken hier in der Stadt herumlaufen, und die Polizei hat eine verfluchte Angst davor, das publik zu machen.«


  Fields lächelte. »Das wird eine phantastische Story werden, Sam. Das heißt, wenn wir sie auf die Reihe kriegen. Sie wird verdammt schwer auf die Reihe zu kriegen sein. Wir werden ganz sicher keines der Biester einfangen können. Und ich kann mir nicht vorstellen, daß wir es aus den beiden Bullen herauskitzeln können. Ich glaube, wir haben da eine ziemlich harte Nuß vor uns.«


  »Brillante Einsicht, Dr. Freud. Es ist eine verdammt harte Story, aber wir werden sie knacken - wenn wir lange genug leben.«


  Fields lachte, aber nicht sehr laut.


  



  Der Mensch war zum Herumschnüffeln gekommen; er war der Blutspur des toten Kindes gefolgt. Der Alte Vater hatte den menschlichen Eindringling bemerkt, nachdem er die Mauer heruntergesprungen war. Ein kleiner Mann mit raschen, gewandten Bewegungen. Sein Gesicht war von Neugier verzerrt. Seine Bewegungen waren aber stockend und unsicher, als wäre der Spur schwer zu folgen. Was offenbar so war; der Mensch folgte ihr von Blutstropfen zu Blutstropfen. Dreimal dachte der Alte Vater, daß der Mensch die Spur verlieren würde, aber er fand sie jedesmal wieder. Und er zwängte sich zwischen den Zweigen dahin und bemerkte überhaupt nicht, daß der Alte Vater nie mehr als sechs Schritte von ihm entfernt war.


  Der Rest der Meute war weitergezogen, fort vom Schauplatz dieser nachmittäglichen Katastrophe. Nur der Alte Vater war zurückgeblieben, festgehalten von der Trauer und dem Wunsch, am Ort zu bleiben, wo sein Sohn gestorben war. Er selbst hatte gerade gehen wollen, seinen neuen Platz am Ende der Meute einzunehmen, als er das Kratzen und Plumpsen des Menschen gehört hatte, der über die Mauer geklettert war. Er hatte den Mann fast auf der Stelle gewittert; es war ein frischer Geruch, größtenteils von der Kleidung, in die der Mann eingehüllt war. Doch das Fleisch unter der Kleidung hatte auch seinen Geruch - ein gesunder Mann, der viel rauchte, aber keine Atembeschwerden hatte. Er kam krachend und stapfend des Wegs, seine Lungen saugten lautstark Luft an und stießen sie aus. Je näher er der Stelle kam, wo der Junge gestorben war, desto mehr mußte der Alte Vater den Wunsch bezähmen, ihn zu töten. Ein weiterer Mensch, der sich in die Belange der Meute einmischte, ein Beweis dafür, daß sich das Wissen um den Klan verbreitete.


  Der Mann erklomm den Hügel, der zu eben der Stelle führte, die noch mit dem Blut des Jungen bedeckt war. Und er drang in das Gebüsch ein, unter dem der Tod eingetreten war. Der Mann gab einen erstickten Laut von sich. Der Alte Vater eilte zum Gebüsch und blieb ganz still stehen, als der Mann wieder herauskam.


  Der Mensch sah ihn nicht, schien aber seine Anwesenheit trotzdem zu spüren. Furcht hatte von dem Mann Besitz ergriffen; hier war etwas Unbekanntes, und der Mann wollte zu seiner eigenen Rasse zurückkehren. Der Mann lief davon, und der Alte Vater folgte ihm dicht auf den Fersen. Er fieberte so sehr danach, diesen Menschen zu töten, daß sein Mund offen stand. Es kostete ihn jede erdenkliche Anstrengung, den Menschen entkommen zu lassen. All seine Instinkte schrien auf ihn ein, töte ihn, töte ihn jetzt! Aber er wußte in seinem Verstand, daß das ein Fehler sein würde. Sie durften es nicht riskieren, so häufig zu töten, und schließlich hatte der Mann nur Blut gesehen. Die Schneeschmelze würde den größten Teil davon fortspülen, bevor Menschen zu diesem Ort kommen konnten. Zudem war die Meute nicht hier, um ihm dabei zu helfen, die Leiche zu beseitigen. Sie würde hier zurückbleiben müssen, bis er sie dazu bringen konnte, hierher zurückzukehren. Sie würden wahrscheinlich nicht auf sein Signal reagieren, obwohl seine Stimme meilenweit zu hören war. Er war nicht mehr der Anführer der Meute, er würde ihnen hinterherlaufen und sie dazu bewegen müssen zurückzukommen, wenn er es wollte. Und während er weg war, konnten andere Menschen den Leichnam von diesem hier entdecken, was das Problem der Meute nur noch schlimmer machen würde.


  Aber sein Verstand war nicht sein ganzes Wesen. Darunter lagen die mächtigen emotionalen Ströme seiner Rasse, die ihn nun bedrängten und verlangten, daß er den Eindringling tötete, die Kreatur in Stücke riß, der Gefahr ein Ende machte.


  Der Mann war an der Mauer und schrie um Hilfe. Ein blasses Gesicht tauchte über der Mauer auf. Einen Moment sah der Alte Vater diesem Wesen genau in die Augen; in die Augen von Menschen zu sehen, war fast so, als würde man einem uralten Feind in die Augen sehen - oder auch einer geliebten Schwester.


  Er sollte nicht hier sein - lauf! Und er lief, glitt binnen eines Augenblicks ins Gebüsch zurück. Dann schnupperte er in der Luft, machte die Meute ausfindig und folgte ihr. In seinem Verstand kreiste das schreckliche Wissen, daß ein weiterer Eindringling gekommen war, und er war erleichtert und schuldbewußt zugleich, daß er den Eindringling nicht getötet hatte. Dieser Konflikt machte ihn wütend, und die Wut nährte seine Verzweiflung. Wilde, verrückte Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Er wollte, daß die Gefahr vorüber war. Die Meute mußte gedeihen. Sie mußten diesen Kampf gegen die Menschen bald gewinnen. Das Auftauchen dieses neuen Faktors - der Fremde, der nach dem Nest der Meute suchte - war Beweis dafür, daß sich das verbotene Wissen ausbreitete. Es mußte an der Wurzel ausgerottet werden, und zwar bald. »Heute nacht«, dachte er beim Laufen, »oder es wird zu spät sein.«
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  Bei Einbruch der Nacht kam Wind auf. Er wehrte von Norden, ungestüm und bitter kalt, und verwandelte die Schmelze des Nachmittags in einen schneidenden Mantel aus Eis. Die wärmere Luft über der Stadt verwandelte sich in Wolken und wehte nach Süden; am Himmel standen einige wenige Sterne, die dem elektrischen Strom unten trotzten, und eine Mondsichel, die über den Wolkenkratzern aufging. Der bitterkalte Wind heulte durch die Straßen von Manhattan und trug eine uralte Wildheit mit sich, die selten bis in die Innenstadt vordrang; es war, als wäre die Seele des finsteren Nordens aus ihrer Heimat gekommen und in der Stadt freigelassen worden.


  Busse fuhren knirschend über vereiste Fahrbahnen, die Schneeketten klirrten, Motoren heulten auf. Aus dampfenden Schächten konnte man das Dröhnen der U-Bahnen hören. Hier und da fuhr ein Taxi auf der Suche nach den wenigen Menschen, die in der Kälte unterwegs waren. Türwächter standen dicht bei den Eingängen von Luxuswohnhäusern oder standen in den Hallen und sahen in den Wind hinaus. Im Inneren dieser Gebäude zischten normalerweise schläfrige Heizungen und rumorten, während überlastete Heizsysteme sich bemühten, Behaglichkeit in der frostigen Kälte zu erzeugen.


  Das letzte Licht war vom Himmel verschwunden, als Becky die Augen aufschlug. Hinter der Schlafzimmertür hörte sie das Dröhnen der Abendnachrichten. Dick, Wilson und Ferguson sahen sie sich an. Sie rollte sich auf den Rücken und sah durch das Fenster zum Himmel. Sie konnte aus ihrem Blickwinkel keine Sterne sehen, nur die Spitze der Mondsichel, die durch die Dunkelheit schnitt und vom Fenster verdeckt wurde. Sie seufzte und ging ins Bad. Halb acht Uhr abends. Sie hatte zwei Stunden geschlafen. Zusammenhanglose Bilder aus ihren Träumen schienen aus dem Nichts auf sie einzustürmen; sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und bürstete ihr Haar. Sie schüttelte den Kopf. Waren es Alpträume gewesen oder nur Träume? Sie konnte sich nicht erinnern. Ihr Gesicht im Spiegel sah wächsern aus; sie holte den Lippenstift heraus und trug ein wenig davon auf. Sie wusch sich die Hände. Dann ging sie ins Schlafzimmer zurück, zog die Angora-Unterwäsche an, darüber Jeans, ein Flanellhemd und einen dicken Pullover. Der Wind heulte um die Ecken des Hauses und drückte gegen die Fenster, die sich wölbten und ächzten. Große Eisblumen tauchten auf dem Glas auf, die beim Wachsen sanft glitzerten.


  Becky ging ins Wohnzimmer. »Willkommen in der Wirklichkeit«, sagte ihr Mann. »Du hast den Knüller verpaßt.«


  »Knüller?«


  »Der Commissioner hat bekanntgegeben, daß Evans von einer Bande Verrückter ermordet wurde - ein Kult-Mord.«


  Wilson winkte wortlos mit einer Ausgabe der News. »Werwolf-Killer im Park - Zwei Morde.«


  Becky schüttelte den Kopf und verzichtete auf einen Kommentar. Das war alles so lächerlich, so hirnlos. Der Commissioner begriff einfach die Wahrheit nicht; keiner begriff sie. Sie fand ihre Zigaretten und zündete sich eine an, dann ließ sie sich zwischen Wilson und ihrem Mann aufs Sofa fallen. Ferguson, der im Fernsehsessel saß, sagte kein Wort. Sein Gesicht war kantig, die Haut schien über den Knochen zu spannen, was ihm ein leichenhaftes Aussehen verlieh. Sein Mund war verkniffen, die Augen sahen blicklos in Richtung Fernseher. Seine einzigen Bewegungen bestanden darin, daß er mit den Händen langsam über die Armlehnen strich.


  Becky wollte ihn aufrütteln. »Doktor Ferguson, sagte sie, »was meinen Sie zu alledem?«


  Er lächelte ein wenig und schüttelte den Kopf. »Ich finde, wir sollten unseren Beweis bekommen.« Er tastete in den Taschen nach dem Papier. Seine Notizen über Beauvoys Handzeichen waren da, falls ihn seine Erinnerungen im Stich lassen sollten.


  »Er meint, die Zeit wird knapp für uns«, sagte Wilson.


  »Was gibt es sonst Neues? Hat jemand von euch Hunger?«


  Alle waren sehr hungrig. Sie bestellten zwei Pizza in einem Lokal. Bier und Cola hatten sie ihm Kühlschrank. Becky war froh; sie war nicht erpicht darauf, für vier Personen zu kochen. Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück, überkreuzte die Beine und spürte das Gewicht der beiden Männer neben sich. »Haben wir alles?« fragte sie.


  »Zwei Funkgeräte und eine Kamera. Was brauchen wir sonst noch?«


  »Wahrscheinlich nichts. War jemand oben?«


  Ihr Plan sah vor, daß einer auf dem Dach blieb und mit der Kamera wartete, während die anderen drei unten waren. Sie wollten nicht zu zweit nach oben gehen, weil sie hofften, auf diese Weise so wenig Geruch wie möglich zu verbreiten. Die drei in der Wohnung würden mit den Handfunkgeräten mit dem auf dem Dach in Verbindung bleiben. Dick hatte sie in einem Elektronikfachgeschäft gekauft, zwei CB-Walkie-talkies. Sie hätten sich Modelle der Polizei ausleihen können, wollten aber nicht, daß ihre Unterhaltungen über Polizeifunk mitgehört werden konnten. Es hatte keinen Sinn, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Morgen früh würde es keine Rolle mehr spielen; dann hatten sie die Bilder, die sie brauchten. Becky sah zur Kamera, deren schwarze Masse auf dem Wohnzimmertisch stand. Sah einem Football mit flachen Enden ähnlicher als einer Kamera. Lediglich die abgeschirmte Linse, die wie das Auge eines Tieres tief aus der Hülle heraussah, deutete auf ihre Funktion hin. Sie hatten sie alle vorher bedient und sich mit der unhandlichen Form und den übertrieben empfindlichen Bedienungsmechanismen vertraut gemacht. Man konnte kaum bemerken, daß man die Kamera gestartet hatte, und es war ziemlich frustrierend, die Blende zu bedienen, wenn sich die Entfernung rasch veränderte. Es war unverständlich, wie Soldaten sie im Gefecht bedienen konnten. Und sie war schrecklich empfindlich, drohte beim geringsten Stoß zu zerbrechen, und der eingebaute Computer streikte sofort, wenn die Batterien zu schwach wurden.


  Aber wenn sie funktionierte, funktionierte sie überraschend gut. »Hat sie schon jemand ausprobiert?« fragte Becky.


  »Du bist die erste.«


  Sie nickte. Sie waren sich darin einig, daß sie die erste Wache auf dem Dach, von acht bis halb elf, übernehmen würde. Sie hatten die Zeit der Dunkelheit in vier Schichten zu je zweieinhalb Stunden unterteilt und die Wachen eingeteilt. Becky übernahm die erste, Ferguson die zweite. Er war dafür eingetreten, seine Wache auf der Straße beziehen zu dürfen, wo er mit den Wolfen direkt konfrontiert war, wenn sie auftauchten, war aber überstimmt worden. Dick hatte die dritte Wache von eins bis halb vier. Das war die wahrscheinlichste Zeit für einen nächtlichen Angriff. Bisher waren sie stets während dieser Zeit gekommen. Dick hatte auf dieser Wache bestanden; er sagte, daß er der geeignetste Mann für diese Wache war, der kräftigste und durchtrainierteste. Das konnte Becky nicht bestreiten. Sie und Wilson waren erschöpft, weiß Gott, und Ferguson sah aus, als wäre er der Belastung nicht mehr lange gewachsen. Dick war der Kräftigste; es war richtig, daß er die gefährlichste Schicht übernahm.


  Trotzdem wollte sie nicht, daß er ging. Sie fühlte sich auf eine seltsame, leidenschaftslose Weise zu ihm hingezogen, die sie nicht mit ihrer ehelichen Liebe in Verbindung brachte. Etwas an seiner Verwundbarkeit weckte den Impuls in ihr, ihn zu beschützen. Sie fühlte sich nicht körperlich zu ihm hingezogen, aber seelisch zog er sie sehr stark an - immerhin war er bereit gewesen, seine ganze Karriere aufs Spiel zu setzen, damit sein Vater nicht in ein staatliches Altersheim mußte. Er war stets gut und freundlich zu ihr gewesen; aber etwas in ihm wuchs, eine Art Mauer, die sie von seinem Herzen und seinen geheimsten Gedanken fernhielt. Sie wollte dort sein, aber er ließ sie nicht zu sich, vielleicht nicht nur sie, auch sich selbst nicht. Er brachte Zärtlichkeit und körperliche Intimität in die Beziehung ein, aber nicht sich selbst. Der wahre Dick Neff war ihr heute immer noch so fremd wie bei ihrer ersten Begegnung. Und ihre Seele, die all die langen Jahre über nach seiner Liebe gedürstet hatte, hatte mittlerweile einfach aufgegeben. Sie wußte jetzt, was in ihrer Beziehung fehlte, und sie hatte angefangen, alles in ihrer Macht Stehende zu versuchen, um den Schaden zu beheben. Sie sehnte sich danach, daß er sich ihr öffnete, daß er ihr mehr gab als den geringen Teil seiner selbst, der mit seiner ausgeprägten Sexualität einherging, aber sie spürte, daß er letztendlich scheitern würde. Sie konnte nicht genau sagen, warum sie so empfand, aber sie empfand so. Vielleicht lag es an der Kälte, die sie in seinen Augen sah, und die Lust, die aus ihnen sprach, wenn sie so verzweifelt Liebe sehen wollte. Die war auf eine Weise verkümmert, wie viele Polizisten verkümmert waren. Er hatte zuviel vom Elend des Lebens gesehen, um sich einem anderen Menschen zu öffnen, nicht einmal seiner Frau. Als sie frisch verheiratet waren, war Dick mit vor Sorgen eingefallenen Augen heimgekommen und hatte seinen Gefühlen angesichts der Schrecken, die er gesehen hatte, keinen Ausdruck verleihen können. Er beschrieb sie hölzern, ohne jegliche Emotionen in der Stimme.


  Er hatte den Selbstmord eines Kindes gesehen; ein zwölfjähriges Mädchen war an selbst zugefügten Verbrennungen in seinen Armen gestorben. Sie hatte sich mit einem Petroleumofen in Brand gesetzt und war dann brennend durch ein Fenster auf die Straße gesprungen.


  Er hatte eine Mutter gesehen, schwanger, von einer Bande drogensüchtiger Teenager geköpft. Er war als erster am Tatort erschienen und hatte die Fehlgeburt des sieben Monate alten Fötus mit angesehen.


  Er hatte in den Jahren auf der Straße noch vieles gesehen, und das meiste hatte auf die eine oder andere Weise mit Drogen zu tun gehabt. Diese Erlebnisse - und seine Erfahrungen bei der Drogenfahndung - hatten einen besessenen Menschen aus ihm gemacht, der nur ein Ziel kannte: die Dealer zu vernichten, die die Menschen vernichteten.


  Diese Besessenheit mußte auf so mannigfaltige Weise verraten werden, daß sein Haß auf das Verbrechen in Selbstverachtung umgeschlagen war, eine Verspottung seines Wertes als Persönlichkeit. Bei einem Mann wie Dick führten Probleme dazu, daß er langsam sein Herz verschloß, das Leben ausschloß, bis nichts mehr übrigblieb außer Wut, animalischer Lust und einem vagen alles überschattenden Kummer, dem er keinen Ausdruck verleihen konnte.


  Becky wußte das alles über ihren Mann und sehnte sich danach, es ihm zu erzählen. Aber es war hoffnungslos, und diese Hoffnungslosigkeit trieb jetzt einen Keil zwischen sie. Sie näherte sich mit wachsender Geschwindigkeit dem Punkt, an dem sie ihn verlassen mußte, wenn sie ihm nicht helfen konnte.


  Und dann war da Wilson. George Wilson, ein mürrischer, unattraktiver Brummbär mit einer offenen Seele. Er mochte knurren und schimpfen, aber man konnte Wilson öffnen und in sein Innerstes gelangen. Und er liebte sie mit jungenhafter Verzweiflung. Wenn seine Ovationen beachtet wurden, war er erstaunt und dankbar. Er wollte sie auf eine ungeschlachte, zwingende Weise, die ihn bis ins Mark erfüllte. Sie wußte, daß er nachts von ihr träumte und ein Bild von ihr vor dem geistigen Auge hatte, wenn er wach war. Und sie paßten auf seltsame und befriedigende Weise zusammen.


  Solche Gedanken waren gefährlich. Wie konnte jemand bei klarem Verstand den jungen, vitalen Dick Neff gegen einen verbrauchten alten Mann wie Wilson eintauschen wollen? Nun, sie dachte in letzter Zeit immer häufiger darüber nach.


  Es läutete an der Tür, und wenige Augenblicke später aßen sie Pizza. »Immer noch mürrisch, Doc?« wandte sich Becky an Ferguson. Er war in einer ungesunden düsteren Stimmung, und sie versuchte, ihn aufzurütteln.


  »Ich bin nicht mürrisch. Nur nachdenklich.«


  »Wie ein Soldat vor der großen Schlacht«, sagte Wilson. »Wie ich heute nachmittag.«


  »Das kann ich nicht sagen, ich war nie in einer Schlacht. Sagen wir einfach, es ist nicht meine Vorstellung von der mir gemäßen Rolle, die halbe Nacht dort oben auf dem Dach zu sitzen.«


  »Sie würden lieber auf die Straße hinuntergehen und sich umbringen lassen.«


  »Wir kennen ihre Fähigkeiten nicht, aber ich glaube, ich verfüge über die Mittel, mit ihnen zu kommunizieren. Auf dem Dach werden Sie in Gefahr sein, sobald sie Sie bemerken. Sie sind versteckt und werden daher als Bedrohung betrachtet.«


  »Und sie werden die dreißig Stockwerke zu uns hinaufklettern, schätze ich.«


  Ferguson sah sie an. »Auf jeden Fall.«


  »Carl, wir haben die Ingram da oben. Haben Sie jemals gesehen, was eine Ingram M-ll anrichten kann?«


  »Nein, und das will ich auch nicht. Ich bin sicher, daß sie absolut tödlich ist. Sie denken natürlich nur daran, zu töten oder getötet zu werden. Und was ist mit den anderen Häusern? Ein Meer von Fenstern. Werden Sie wirklich ultraschnelle Kugeln in der Gegend herumballern? Ich bezweifle es.« Er sank düster wieder in seinen Sessel zurück.


  Er hatte selbstverständlich recht. Keiner von ihnen würde es auf sich nehmen, diese Waffe auf dem Dach eines Hauses mitten in Manhattan einzusetzen. Verdammt, man würde so eine Waffe überhaupt nicht einsetzen, wenn man von so vielen Unschuldigen umgeben war. Aber die Waffe war der einzige Schutz, den sie hatten. Ihr Vorteil lag darin, daß sie einen weiten Bereich schnell abdecken konnte. Das traf auch auf eine Schrotflinte zu, aber sie befürchteten, daß Schrot die Biester nicht aufhalten würde. Eine Kugel der Ingram konnte einen schweren Mann drei Meter weit schleudern. Wenn sie gegen die Werwölfe bestehen wollten, brauchten sie diese Feuerkraft.


  »Wie wahrscheinlich ist es, daß sie uns bemerken?« fragte Wilson plötzlich. Er hatte die Pizza verschlungen; es hatte nicht ausgesehen, als würde er der Unterhaltung überhaupt folgen.


  Ferguson überlegte. »Je mehr Sinne sie einsetzen können, desto wahrscheinlicher. Wenn sie nur ihren Geruchssinn hätten, dann hätten wir eine Chance. Unglücklicherweise können sie aber auch sehen und hören.«


  »Wir können leise sein.«


  »Wie? Aufhören zu atmen? Dieses Geräusch wird nämlich ausreichen, Sie zu verraten.«


  »Dann können wir nur hoffen, daß wir sie zuerst sehen, nicht? Wir sehen sie, machen ein paar Aufnahmen und sehen zu, daß wir schnell wie der Teufel nach drinnen kommen.«


  Ferguson nickte. »Vorausgesetzt, daß wir sie zuerst sehen - oder überhaupt.«


  »Hören Sie, das haben wir alles schon besprochen. Sie werden nicht ins Haus kommen, und sie werden nicht die Balkone zur Sechsundachtzigsten Straße hochklettern. Bleiben also nur diese Balkone - die zur Seitenstraße - als ihr einziger Weg zum Angriff. Wenn jeder von uns die Kamera auf diese Nebenstraße gerichtet hält, werden wir sie sehen, wenn sie kommen. Genau dort werden sie sein.


  Der untröstliche Ausdruck von Fergusons Gesicht veränderte sich nicht. Er glaubte Wilsons Theorie nicht, jedenfalls nicht so sehr, daß er seine Mißbilligung aufgegeben hätte. »Haben Sie sich vorgestellt, wie es sein wird, da oben mit dieser verdammten Kamera herumzuhantieren, während sie die Balkone hinaufschwärmen? Ich habe es, und glauben Sie mir, es ist kein sehr beruhigender Gedanke.«


  »Sie haben dreißig Sekunden Zeit, bis sie auf dem Dach sein werden«, sagte Becky.


  Ferguson beugte sich auf dem Sessel nach vorne und sah sie mit verächtlichen Blicken an. »Vorausgesetzt, man sieht sie überhaupt kommen.«


  »Um Gottes willen, das ist ja der einzige Sinn der Kamera! Es wird wie bei Tag sein. Wir werden sie verdammt gut sehen.«


  »Menschliche Sinne gegen Wolfen-Sinne«, sagte er bitter. »Technologie oder nicht, es gibt überhaupt keinen Vergleich. Ich will Ihnen etwas sagen. Derjenige von uns, der so unglücklich sein wird und oben ist, wenn sie kommen, wird in allergrößter Gefahr sein. Ich wiederhole: in allergrößter Gefahr. Wenn uns das nicht die ganze Zeit klar ist, jeden einzelnen Augenblick, ist es sehr wahrscheinlich, daß einer oder mehrere von uns getötet werden.«


  »Mein Gott, das können wir nicht brauchen!« stieß Dick hervor. »Ich mein, was, zum Teufel...«


  »Dick, er versteht das nicht. Er ist kein Polizist. Wenn man zur Polizei gehört, sieht man die Dinge nicht so. Es stimmt vielleicht, aber darüber nachzugrübeln, wirkt sich nicht eben positiv auf die Leistungsfähigkeit eines Mannes aus.«


  »Er übernimmt die Aufgabe eines Polizisten. O nein, Moment mal. Kein Polizist hat je so eine Aufgabe gehabt. Aber wir sind wenigstens darauf vorbereitet; dieser Bursche ist es offensichtlich nicht.«


  »Darf ich Sie daran erinnern, daß ich überhaupt nicht hier sein muß. Tatsächlich sollte ich sogar unten auf der Straße sein.«


  Dick wollte etwas sagen. Becky kannte ihn gut genug, zu wissen, daß er gleich wütend werden und schimpfen würde - und sie brauchten jeden Mann, selbst Ferguson.


  »Dick hat recht«, sagte sie rasch, »sprechen wir nicht darüber. Ich muß sowieso in zehn Minuten hoch, und damit ist genug gesagt.«


  »Okay«, sagte Dick nach einer Weile. Ferguson sah nervös auf die Uhr und schwieg.


  Sie ging ins Schlafzimmer und zog einen Anorak über den dicken Pullover, dann wickelte sie sich einen Kaschmirschal um den Hals und schlüpfte in einen Wollmantel. Sie zog Fellhandschuhe an und steckte einen elektrischen Taschenwärmer in die Jacke. Sie hatte bereits drei Paar Socken und Schneestiefel an. Sie zog eine Wollmütze auf und eine Pelzmütze darüber.


  »Mein Gott«, sagte Wilson, »in dem Aufzug siehst du wie ein Bergsteiger aus.«


  »Ich muß zweieinhalb Stunden in dem Wind aushalten.«


  »Ich weiß, ich sage ja gar nichts. Überprüfen wir die Funkgeräte.«


  Die Sorge in seinen Augen rührte sie zutiefst. Er schaltete ein Gerät ein, dann das andere, und als sie beide eingeschaltet waren, ertönte ein Pfeifen. »Gut«, sagte er. »Ich werde hier in der Nähe des Balkons sein. So lange ich nicht zu weit in die Wohnung gehe und du in der Nähe des Dachrands bleibst, dürften wir einen guten Empfang haben. Hast du die Signale im Kopf?«


  »Alle fünf Minuten ein Piepton. Zwei wenn ich sprechen will. Drei wenn ich Hilfe brauche.« Anstatt zu sprechen, wollten sie sich weitgehend damit begnügen, den Mikrofonknopf zu drücken. Das würde den Geräuschpegel senken.


  »Richtig. Aber sag etwas, wenn du oben bist, und kurz bevor du herunterkommst.« Er sah über ihre Schulter. Dick justierte die Kamera, Ferguson sah zum Fernseher. »Komm näher«, sagte Wilson leise. Sie stand ihm direkt gegenüber, und er küßte sie lange auf den Mund. »Ich hab' dich verdammt lieb«, sagte er. Sie lächelte ihn an, legte den Finger an die Lippen, drehte sich um und ging ins Eßzimmer. Sie war froh; er schien einen Teil seiner üblichen Stärke wiederzuhaben.


  »Kamera in Ordnung«, sagte Dick. »Laß sie um Gottes willen nicht vom Dach fallen. Wenn ich dieses Ding nicht unversehrt zurückbringe, wird es mich den Kopf kosten.«


  Sie nahm sie ihm ab und trug sie mit beiden Händen. Unter einen Arm hatte sie eine Thermoskanne mit heißem Kaffee geklemmt.


  »Einen Moment, Kindchen«, sagte er. »Fehlt nicht etwas?«


  »Wenn du die Ingram meinst, die nehme ich nicht mit.«


  »Das wirst du verdammt noch mal schon tun.« Er ging ins Wohnzimmer und nahm sie aus der Schachtel, die Wilson mitgebracht hatte. »Sie paßt hervorragend unter den Mantel. Nimm sie.«


  »Ich habe meine Achtunddreißiger. Ich will die Ingram nicht.«


  »Nimm das verfluchte Ding, Becky!«


  Sie nahm sie ihm ab. Sein Mund zitterte, als er sie ihr gab. Sie sagten nichts; es gab nichts mehr zu sagen.


  Die drei Männer begleiteten sie zum Fahrstuhl. Es war unwahrscheinlich, daß ihnen im Fahrstuhl jemand begegnete, aber falls doch, würde Beckys Ausstattung unter vier Menschen nicht so sehr auffallen.


  Der Fahrstuhl fuhr ohne Unterbrechung zum dreißigsten Stock. Alle vier stiegen aus. Sie traten durch die grau gestrichene Tür ins Treppenhaus. Oben konnte man den Wind hören, der gegen die Tür zum Dach blies. Becky ging die Treppe hinauf, gefolgt von Wilson und Dick. Ferguson blieb unten.


  »Okay, Kindchen«, sagte Wilson und machte die Tür auf. Sie ging nach Norden, und kaum hatte er sie aufgemacht, wehte eine heftige Bö eiskalter Luft herein. Becky spürte sie unter der dicken Kleidung kaum. Sie trat aufs Dach hinaus - und wäre um ein Haar gestürzt. Hier oben war der Schnee geschmolzen und danach zu einer Eisschicht gefroren. Sie hielt sich am Türrahmen fest und sah zu den Männern hinunter, die auf den Stufen hinter ihr kauerten. »Verdammt glatt«, rief sie durch das Heulen des Windes.


  »Schaffst du's?« brüllte Wilson zurück.


  »Auf allen Vieren.«


  »Was war das?«


  »Auf allen Vieren.« Und damit stieß sie die Tür zu. Sie war sofort in eine dunkle und fremde Welt versetzt. Der Wind beutelte sie, und sie verlor mit jeder Bewegung den Halt auf dem Eis. Das Dach war flach, es wurde lediglich von dieser Tür und einem nicht weit entfernten Kasten unterbrochen, in dem sich der Fahrstuhlmotor befand. Das Gebäude war groß, das Dach weiträumig, an einer Seite etwa dreißig Meter breit. Die etwa quadratische Fläche war mit Schotter belegt, wodurch das Eis ungleichmäßig gefroren und noch schwerer zu überqueren war. Wenn sie stehenblieb, bewegte der Wind sie mit seiner Wucht und zwang sie, sich gegen ihn zu lehnen und zu stolpern, bis sie auf allen Vieren war. Ihre Augen tränten, und die Tränen gefroren auf den Wangen. Lichter wirbelten vorbei. Sie kauerte an der Tür und drehte dem Wind den Rücken zu. Sie zog den Taschenwärmer heraus und hielt seine geringe Wärme ans Gesicht. Der Griff der Ingram drückte gegen ihre linke Brust, die Thermoskanne rollte beinahe unter dem linken Arm hervor, Kamera und Walkie-talkie behinderten sie darüber hinaus. Sie sah sich um. An drei Seiten des Hauses leuchteten Lichter. Das waren die Straßenseiten. Die vierte Seite, hinter der ein schwarzer Abgrund klaffte, grenzte an die Nebenstraße.


  Sie steckte den Taschenwärmer weg, wappnete sich und kroch zum dunklen Dachrand. Aus Sicherheitsgründen legte sie sich schließlich auf den Bauch und kroch, so gut sie das mit der Ausrüstung konnte. Der Rand kam näher, der Wind zerrte an ihrem geduckten Körper. Kälte drang so bitter unter den Wollmantel, daß ihr zumute war, als würde Feuer an ihrer Haut brennen. Sie sagte sich, daß sie verrückt war, sie mußte umdrehen, es war unmöglich, das länger als ein paar Minuten auszuhalten.


  Aber sie ging weiter und zog sich dichter und dichter an den Dachrand heran. Wenigstens lag die Nebenstraße an der Südseite des Hauses und sie würde dem Wind den Rücken zukehren.


  Sie kam zum Rand, berührte die Betonkante mit den Handschuhfingern und hielt inne. Der Rand war etwa fünf Zentimeter hoch, gerade eben ein Handgriff. Sie machte methodisch Inventur: Thermoskanne, Funkgerät, Kamera, Waffe. Okay, jetzt in Position ziehen. Sie zog sich dichter an den Rand, arbeitete mit den vor Kälte steifen Fingern, bis sich ihr Gesicht direkt an de Dachkante befand. Vor ihr war Leere, die in Schwärze überging. Südlich des Gebäudes war ein Meer von Backsteinhäusern und älteren Gebäuden. Dahinter konnte sie das Zentrum von Manhattan sehen, die Lichter, die im Wind glommen, und den Mond, der jetzt hoch über der Stadt stand. Die Warnlichtstrahler für Flugzeuge huschten über den Himmel. Fern in Westen signalisierte ein angemessen dunkelrotes Leuchten das Ende des Tages. Aber hier war die Nacht undurchdringlich schwarz, und die Gasse unten war unbeleuchtet, abgesehen vom schwachen Schein aus Fenstern tiefer gelegener Wohnungen des Hauses.


  Sie manövrierte die Kamera ungeschickt vors Gesicht, tastete nach dem Knopf und schaltete sie ein, Sofort leuchteten im Bildsucher die Kontrollzahlen auf, und sie drückte den Schärfeknopf. Die Nebenstraße schwamm unnatürlich hell und klar ins Blickfeld. Sie konnte Mülltonnen sehen, und den gefrorenen Schnee auf ihren Deckeln. Die Backsteinhäuser auf der anderen Seite der Nebenstraße hatten alle Gärten, und sie konnte in deren Schatten sehen und die vertrockneten Überreste von Sommerblumen erkennen sowie die scharfkantigen Gliedmaßen kahler Bäume. Die Fenster der Häuser waren so grell, daß sie sie fast nicht ansehen konnte, aber als sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, konnte sie Menschen dahinter erkennen; die meisten saßen wie Statuen vor Fernsehgeräten. Eine junge Familie war beim Abendessen hinter einer Glastür versammelt. Sie waren zu viert, zwei Erwachsene und zwei Kinder. Sie konnte ihre Gesichter deutlich erkennen.


  Nun zog sie die Kamera zurück, drückte sie an die Brust und zog das Walkie-talkie zum Gesicht. Es hatte an einer Schnur auf ihrem Rücken gehangen. Sie schaltete es unbeholfen ein und hielt es dicht ans Ohr, damit das Mikro unter ihrem Mund war. Dies war die einzige gesprochene Durchsage, und sie wollte sie nicht länger als notwendig machen. Es war möglich, daß sie schon jetzt irgendwo da draußen waren und warteten. »Seid ihr dran?« fragte sie leise. Und erhielt sofort Antwort: Wilson. »Wir hören.« Sie machte kurz Meldung. »Bin in Stellung, Kamera funktioniert, höllisch kalt.« »Die Hölle ist heiß.« »Stimmt. Testen wir die Signale.« Sie ließ den Mikrofonknopf los, dann drückte sie einmal darauf und hielt ihn etwa drei Sekunden fest. Wilson unten machte es ebenso. Das Zischen, das aus dem Lautsprecher drang, veränderte sich deutlich. Sie antwortete mit zweimaligem Drücken des Mikroknopfs. Wilson antwortete auf der Stelle ebenso. Das Hilfesignal, dreimaliges Drücken, probierten sie nicht. Es blieb Notfällen vorbehalten.


  »Alles klar bei mir«, sagte sie. »Okay«, lautete die Antwort. »Ihr bekommt das erste Signal in fünf Minuten.«


  Danach Schweigen. In fünf Minuten würde Wilson den Mikroknopf einmal drücken, und sie würde ebenso antworten. Das würde die nächsten zweieinhalb Stunden so weitergehen. Sie würden alle fünf Minuten Verbindung aufnehmen und damit sicherstellen, daß die Kälte sie nicht einschläferte. Wenn sie einmal nicht antwortete, würden sie innerhalb von Minuten auf dem Dach sein. Sie dachte an die drei da unten in der Wohnung und hoffte, daß sie einander vom Leibe blieben. Wilson und Dick waren einander nicht wohlgesonnen, um es milde auszudrücken. Und Ferguson war so nervös, daß die geringsten Spannungen ihn in Panik versetzen konnten. Der Wind schüttelte ihren Körper, so daß sie sich mit der freien Hand am Dachrand festhielt. Sie ließ das Walkie-talkie am Ohr, holte den Taschenwärmer heraus und legte ihn direkt unter ihre Brust aufs Dach, damit ihr der Hals nicht einfror, wenn der arktische Wind über ihren Körper dahinstrich.


  Sie brachte die Kamera wieder in Position und betrachtete die Gasse. Nichts. Sie machte die Augen zu und hielt das Gesicht in das Fleckchen Wärme unter dem Kinn. Der Wind zerrte an ihr, ihr Körper war angespannt, ihr Verstand nervös. Es würde eine lange und brutale Wache werden. Das erste Signal kam, sie antwortete und beobachtete erneut, dann senkte sie den Kopf wieder.


  So ging es die erste Stunde über. Als diese vorüber war, glitt sie vom Dachrand zurück, legte die Ausrüstung hin und stand auf. Sie stapfte methodisch, bis sie sicher war, daß ihre Füße nicht erfroren, dann hüpfte sie eine Weile auf der Stelle. Sie blies Atem in die Hände und war dankbar für die Wärme, die das erzeugte. Sie trank ein paar Schluck Kaffee. Sie war im großen und ganzen in guter Verfassung. Sie ging über das Dach und sah an den drei Straßenseiten hinab. Jede zeigte dieselbe Szene: eine verlassene Straße, auf der das Eis weiß-gelb unter den Natriumlampen leuchtete. Außer ein paar geparkten Autos war keine Spur von Menschen zu sehen.


  Dann fiel ihr eines der Autos auf. Es parkte in zweiter Reihe und sah genau wie ein Zivilfahrzeug der New Yorker Polizei aus. Warum, zum Teufel, waren sie hier? Es konnte sich nur um eine Beobachtung handeln. Aber wie sollte man aus dieser Höhe sicher sein? Dann bedrängte der Wind sie, und sie mußte wieder auf Händen und Knien vorsichtig über das Dach kriechen. Sollten sie das Haus ruhig beobachten; vielleicht würden sie so oder so gerade recht kommen. Gottverdammt, sie observierten Dick. Das waren Leute vom Dezernat für Interne Angelegenheiten, soviel stand fest. Wenn man näher darüber nachdachte, war es fast komisch. Sie legte sich hin und nahm ihre Beobachtung wieder auf.


  



  »Du bist erlöst, Kindchen«, sagte Wilsons Stimme. Sie drückte den Knopf, sagte aber nichts, und wich sofort in Richtung Tür zurück. Es schien, als wäre hier oben eine Ewigkeit verstrichen. Ihr ganzer Körper schmerzte, abgesehen von den Füßen, die verdächtig gefühllos waren.


  Sie warteten im Treppenhaus auf sie. Jetzt war Ferguson eingemummt. Sie gab ihm die Ausrüstung und erzählte ihm von ihren Erfahrungen mit dem Wind. Er nickte; sein Gesicht war verschlossen und stumm. Dick wechselte alle Batterien aus - Taschenwärmer, Kamera, Walkie-talkie -, dann klemmte er Ferguson eine Thermosflasche unter den Arm. Als der Wissenschaftler durch die Tür ging, knallte eine kalte Windbö herein.


  Die brutalen Zustände machten ihm mehr zu schaffen, als er gedacht hatte. Er bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten, rutschte aus und fiel gegen die Tür. Diese ganze Sache war eine Farce. Anstatt hier oben zu sitzen, sollten sie unten in der Gasse sein, im Licht, und die offene Handbewegung der Freundschaft aus Beauvoys Aufzeichnungen machen. Der Wind schüttelte ihn durch, seine Muskeln verkrampften sich. Wie konnten diese Polizisten das nur auf sich nehmen? Er versuchte, sich zu bewegen und kippte wieder um. Jetzt tränten seine Augen, die Tränen gefroren und verschleierten den Blick. Er rappelte sich auf und ging zögernd ein paar Schritte. Dann rutschten seine Füße weg; er landete schmerzhaft auf der Seite und rammte die absurde, unhandliche Pistole unter sich ins Eis. Er drehte sich auf den Bauch, holte das Funkgerät und rief sie. Dieses Dach ertrug er nicht. Er mußte es mit Kommunikation versuchen - auf der Straße.


  In der Wohnung ging Becky ins Schlafzimmer und zog die Kleidung aus. Sie überprüfte ihre Füße, fand aber keine Frostbeulen. Sie ging zitternd ins Bad, machte die Tür zu und drehte die Dusche auf. Als das heiße Wasser auf ihren nackten Körper prasselte, lachte sie tatsächlich vor Vergnügen. Wärme, herrliche Wärme, an mehr konnte sie nicht denken, während das Wasser über ihren Körper strömte. Es waren zweieinhalb brutale, mörderische Stunden gewesen, und sie war todmüde. Nachdem sie gründlich geduscht hatte, trocknete sie sich ab und puderte sich, dann zog sie wieder lange Unterhosen, Jeans und den Pullover an. Heute nacht war alles möglich, und sie konnte nicht davon ausgehen, daß sie nicht noch einmal hinaus mußte, möglicherweise in höchster Eile.


  Als sie ins Wohnzimmer kam, kauerte Wilson über dem Funkgerät, und Dick zog sich an. Er machte es langsam, aber er machte es. Einen Augenblick war sie verwirrt - wie lange war sie unter der Dusche gewesen? -, aber dann wurde ihr klar, was passiert war. »Durchhalten, Kumpel«, sagte Wilson, »Neff wird in einer Minute oben sein, dann können Sie herunterkommen.«


  Die Antwort war unverständlich.


  Becky rauchte vor Zorn. »Der kleine Scheißkerl! Laß ihn, wo er ist.«


  »Ich beeile mich nicht, Liebling«, sagte Dick gelassen. »Er winselt, seit er da oben ist.«


  »Er ist an der Tür«, rief Wilson von seinem Posten im Wohnzimmer.


  »Verdammt!« sagte Becky. »Wir brauchen den kleinen Dreckskerl. Wir drei können seine Schicht nicht übernehmen.«


  »Das müssen wir. Dick übernimmt eine Stunde, ich übernehme eine Stunde, du übernimmst eine halbe Stunde. Dann macht Dick seine volle Schicht und ich meine. Anders geht es nicht.« Er sagte es lakonisch, aber seine Stimme war müde. Sie wußten alle, welche Hölle da oben herrschte.


  »Überrascht mich nicht. Man kann nicht davon ausgehen, daß ein untrainierter Mann diese Belastung aushält. Aber ich beeile mich trotzdem nicht.«


  »Als wären wir selbst in besserer Verfassung. Verdammt, keiner von uns ist Streifenpolizist.«


  »Das gilt vielleicht für dich, Liebes. Ich bin in guter Verfassung. Du und Wilson, ihr seid im Eimer, aber...«


  »Okay, wie wäre es, wenn du seine und deine Schicht übernimmst? Fünf Stunden. Klingt das gut?«


  »Das käme euch gerade recht, was Liebling?« Er sagte es in ruhigem, gelassenen Tonfall. Was in Gottes Namen meinte er damit? Er konnte unmöglich denken, daß zwischen ihr und Wilson etwas war. Es war nichts - jedenfalls nicht sehr viel!


  Sie beschloß, nicht darauf einzugehen.


  Wieder fuhren die drei mit dem Fahrstuhl zum Dach. Ferguson saß auf der Treppe und sah völlig erschöpft aus. Keiner sagte etwas zu ihm, sie nahmen ihm lediglich die Ausrüstung ab und geleiteten Dick hinaus. Die Tür zur Hölle ging auf und zu, und Dick war draußen.


  Die Fahrt nach unten war angespannt und stumm. Als sie in der Wohnung waren, suchte Ferguson schweigend seine Sachen zusammen, ein Buch, Brieftasche und Schlüssel, die er nicht mit aufs Dach nehmen wollte. »Dieses Dach war zuviel für mich«, murmelte er. »Aber ich werde es wieder gutmachen; ich tue genau das, was ich von Anfang an hätte tun sollen.« Er ging hinaus, die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. Ein letzter Blick zeigte ein Gesicht, das von Angst und Entschlossenheit gezeichnet war, mit aufgerissenen, glasigen Augen.


  »Laß ihn nicht gehen«, murmelte Wilson.


  »Nein, das sollten wir nicht.«


  Aber keiner bewegte sich. Vielleicht würde er auf der Straße sterben, vielleicht nicht. Es war sein Risiko, er hatte es selbst so gewollt. »Wir hätten ihn aufhalten sollen.«


  »Wie? Er ist ein entschlossener Mann. Und tapfer, obwohl er das Dach nicht ertragen konnte. Ruf Dick, fangen wir an.« Sie gingen zum Funkgerät.


  »Weißer Mann, etwa fünfunddreißig, verläßt das Gebäude«, sagte einer der Polizisten in Zivil, die vor dem Haus im Auto saßen. »Nee, ist nicht Neff.« Der andere hatte nicht einmal die Augen aufgemacht. Im Auto war es warm und ruhig, die beiden Polizisten bewegten sich kaum während den langen Stunden der Wache. Noch vier Stunden, dann würden sie abgelöst werden. Verdammt, in so einer Nacht konnte man einen schlimmeren Auftrag bekommen. Wahrscheinlich würde Captain Neff das Haus nicht vor morgen verlassen. Aber er hatte die kostbare Kamera, er mußte etwas damit vorhaben.


  Die beiden Zivilbeamten beobachteten Ferguson nicht, wie er an der Vorderfront des Hauses entlanghastete und um die Ecke bog. Hätten sie es getan, wären ihnen seine verstohlenen Bewegungen und die verzweifelten, raschen Blicke seiner Augen aufgefallen. Aber sie hätten nicht gesehen, was passierte, nachdem er um die Ecke gegangen war.


  Dort warteten sie unter Autos. Sie hatten sich in der Seitenstraße versteckt. Dort konnten sie Vorder- und Hintertür hören und gleichzeitig die Wohnung im Auge behalten. Als sie vertraute Schritte im Schnee hörten, waren sie voller Erwartung. Die Meute war angeschlagen und wütend und lechzte nach dem Töten.


  Als sie unter den Autos hervorkamen, blieb Ferguson stehen. Sie konnten die Angst deutlich an ihm riechen, er würde leichte Beute sein. Er breitete die Arme aus, Handflächen nach oben, die Geste, die er in dem alten Buch gesehen hatte. Sie ließen sich Zeit damit, in Position zu gehen. Er sah in ihre Gesichter. Sie faszinierten ihn trotz seiner Angst - grausam, rätselhaft, wunderschön. Sie kamen auf ihn zu, blieben wieder stehen. »Ich kann euch helfen«, sagte er leise.


  Drei führten den Angriff durch, während der vierte Wache hielt. Innerhalb von fünf Sekunden war Ferguson tot. Einer sprang ihm an die Brust, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen; ein zweiter stellte ihm von hinten ein Bein, der dritte riß ihm in dem Augenblick, als er auf dem Boden aufschlug, den Hals auf.


  Ihre Rasse hatte die uralte Beziehung zu den Menschen längst vergessen. Seine Handzeichen hatten ihnen überhaupt nichts gesagt. Die vier rissen ihn buchstäblich in Stücke, zerrten in einem Wahn der Wut an ihm. Es waren die Mutter, die Zweitgeborenen und das Weibchen des dritten Wurfs. Der Alte Vater war verschwunden; sie waren nicht sicher, warum. Vielleicht schämte er sich zu sehr oder war zu gekränkt, seine neue Stelle hinter dem jüngsten der Meute einzunehmen.


  Aber er war in der Nähe, älter, listiger und schlauer als die anderen, und er wußte besser als sie, wie verzweifelt die Situation geworden war. Er war entschlossen, das Unrecht auszumerzen, das er seiner Meute zugefügt hatte - und sollte es ihn das Leben kosten. Er konnte sie zwar nicht sehen, hörte aber ihren Angriff. »Sie handeln aus Angst«, dachte er. »Sie brauchen Kraft und Mut.«


  Er beschloß, ihnen zu helfen. Er hatte ein paar Augenblicke die Anwesenheit eines Menschen auf dem Dach gespürt, und er hielt sich sorgsam dicht an der Hauswand, wo er von oben nicht gesehen werden konnte.


  Er ging rasch zur Vorderseite des Gebäudes, versteckte sich unter einem Auto und wartete. Ein paar Minuten später kamen zwei Fußgänger des Weges und machten die Tür zur Halle auf. Er lief hinter ihnen her.


  »He!«


  »Ein Hund - verdammt, Charlie, ich habe einen Hund reingelassen!«


  »Ich hole ihn - Herrgott, ist der schnell!«


  Er rannte zur Treppe und hinauf. Er wußte genau, wohin er wollte. Er vertraute seinem Glück, daß dies die richtige Treppe war. Die Rufe der Menschen unten wurden leiser. Vielleicht würden sie seine Anwesenheit wieder vergessen, vielleicht nicht. Ihm war die Gefahr seines Tuns bewußt, und er wußte, wie es wahrscheinlich enden würde.


  Aber er schuldete es der Meute, die er liebte.


  



  Dick Neff fluchte laut, als er die Kälte spürte und vom Wind erfaßt wurde. Becky war ein verdammtes Mädchen, daß sie das zweieinhalb Stunden ertragen hatte! Er war stolz auf sie, sie hatte sich mit keinem Ton beklagt. So jemand beschämte einen, rang einem Bewunderung ab. Sie war ein totaler Profi, kein Zweifel.


  Er war schwerer als seine Frau; der Wind zwang ihn nicht, auf dem Bauch zu kriechen. Aber er kroch trotzdem. Er kroch langsam und vorsichtig, weil es ihm nicht gefiel, wie ihn die Böen von hinten erfaßten und ins Rutschen brachten. Dreißig Stockwerke waren ein gottverdammt langer Fall. Er haßte solche Höhen. Die Aussicht aus seiner Wohnung war wunderschön, aber dies hier gefiel ihm nicht. Er stürzte in seinen Alpträumen immer ab, und in letzter Zeit war er oft abgestürzt. Sein Unbewußtes schaltete sich ein und erfüllte ihn mit einem seltsamen déjà vu. Es war, als wäre er schon einmal hier gewesen und auf den Abgrund zugekrochen und von eben diesem Wind gebeutelt und geschüttelt worden. Dies würde jedes Quentchen seiner Standhaftigkeit und seines Durchhaltevermögens auf die Probe stellen. Kein Wunder, daß Ferguson so schnell aufgegeben hatte; dies war eine Konfrontation mit der wilden Macht der Natur - und dort unten lauerte noch die größere Gefahr.


  Er konnte an den Abdrücken im Schnee erkennen, wo Becky gelegen hatte. Er ging ungefähr zur selben Stelle. Erst die Ausrüstung überprüfen, dann mit der Kamera suchen.


  Nichts zu sehen.


  Jetzt die Sprechprobe. Wilson war deutlich zu verstehen. Sie verabschiedeten sich mit dem Mikrofonsignal, und Dick richtete sich ein, so gut er konnte. Er sah gerade noch einmal durch die Kamera, als er hinter sich einen gedämpften Knall hörte. Die Tür? Er drehte sich um. Es stand zehn Schritte entfernt. Es atmete hechelnd, als wäre es gerade die ganze Treppe heraufgerannt. Dick sprang auf und betätigte die Kamera. Dann bewegte das Tier sich, und er schleuderte die Kamera nach ihm. Die Maschine prallte gegen seine Flanke und rollte weg. Es griff nicht an, wahrscheinlich weil er so dicht am Rand war, daß sie bei einem direkten Angriff beide abgestürzt wären. Es bewegte sich rasch, lief selbst zum Rand und bewegte sich parallel zu ihm. Er wollte nach der Ingram greifen, als es ihn ansprang. Er schnellte zur Seite, rutschte auf dem Eis aus und schlitterte halb über den Rand. Aber der Werwolf auch, er war nur wenige Schritte entfernt, so nahe, daß Dick sein Gesicht sehen konnte.


  Sie hingen da; das Tier hatte die Vorderpfoten ins Eis gepreßt, er hielt sich mit den Armen fest. Die Augen sahen ihn mit einem haßerfüllten Blick an, wie er ihn schrecklicher noch niemals gesehen hatte. Diese Augen sahen hierhin und dorthin, schätzten ab, suchten den entscheidenden Vorteil, der Dick Neff töten und dem Werwolf selbst das Leben retten würde.


  Behutsam, ohne auf die Leere unter seinen Füßen zu achten, bewegte Dick den Arm in Richtung der 38er, die er in einer Tasche hatte. Dies war seine Chance, seine einzige Chance. Er wollte so verzweifelt leben und nicht abstürzen! Der wenige Zentimeter hohe Betonrand war das einzige, das ihn festhielt, und er hielt ihn mittlerweile nur noch mit einer Hand fest.


  Die Kreatur versuchte sich hochzuziehen; es gelang ihr nicht, und sie blieb still. Sie fletschte die Zähne und gab ein leises, gräßliches Geräusch von sich. Der Blick folgte Dicks Handbewegung, und plötzlich begriff es. Jetzt glitt es seitlich am Rand entlang und überbrückte Zentimeter für Zentimeter die Entfernung zwischen ihnen. Da er sich nur mit einem Arm festhielt, konnte Dick nur bleiben, wo er war. Und das fiel ihm ziemlich schwer. Er schluchzte laut. Wogen der Erschöpfung liefen durch den Arm, an dem sein Leben hing.


  Jetzt war das Ding so nahe, daß er seinen durchdringenden Tiergeruch riechen und die scharfen Zähne sehen konnte, die im Maul mahlten. Er packte die 38er, riß den Arm hoch, feuerte, spürte schreckliche Schmerzen und versuchte noch einmal, den Abzug zu betätigen. Aber es gab nichts zu betätigen - seine Hand war nicht mehr da. Blut schoß aus dem Stumpf und dampfte in der Kälte. Er sah mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen seine Hand, die noch die Pistole hielt, im Maul der Kreatur baumeln. Dann fing sein Sterben an.


  Als sein Sturz anfing, empfand er Angst, dann etwas anderes, eine riesige, allumfassende Traurigkeit, so groß, daß sie einem Hochgefühl gleichkam. Sein Körper schlug auf dem harten Eis der Gasse auf, und er war sofort tot. Wenige Augenblicke später prallte seine Hand neben ihm auf den Boden.


  Hoch über ihm zuckte auch der Alte Vater im Todeskampf. Er hatte die Hand gerade, gerade noch abgebissen, als die Waffe gefeuert hatte. Er verspürte einen stechenden Schmerz im Kopf, und ein Auge war geschlossen. Dort war die Kugel vorbeigeheult und hatte Auge und Stirn gestreift. Seine Vorderpfoten wurden müde, und er konnte sich nicht über den Rand ziehen, ohne einen Sturz zu riskieren. Aber er wollte sich nicht hochziehen, er hatte den höchsten Balkon gesehen, der nicht weit entfernt war; er konnte es bis dorthin schaffen und sich auf ihn fallen lassen.


  Als er dort landete, blieb er benommen stehen und schüttelte den Kopf. Es sah aus, als würde das Auge nicht mehr funktionieren. Nun gut, er würde seine Aufgabe mit nur einem Auge vollenden. Er würde seine Familie und das Geheimnis seiner Rasse retten. Jetzt wußte er es, er würde siegen.


  Er kletterte langsam und vorsichtig die Balkone hinunter, schlimmer verwundet, als er wissen konnte, bis er den entscheidenden Balkon erreicht hatte. Dort kauerte er und atmete den dreckigen Geruch der beiden ein, die noch am Leben waren und direkt hinter dem Glas warteten.
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  »He, Becky, ich habe ein Problem.« Sie kam zu ihm. »Er beantwortet das Signal nicht.«


  »Interferenz?«


  »Glaube ich nicht.« Er drückte den Mikrofonknopf zweimal. Keine Antwort. Er stellte Sprechverbindung her. »Aufwachen, Dick. Sie müssen antworten, sonst weiß ich nicht, ob Sie noch da sind.«


  Nur das Rauschen der Statik antwortete.


  »Vielleicht doch Interferenz«, sagte er. »Ich geh raus auf den Balkon, da ist die Verbindung besser.«


  »Gehen wir lieber aufs Dach. Das dauert keine Minute.«


  »Ach was, ich geh einfach raus und...«


  »Wir gehen sofort rauf. Zieh den Mantel an.«


  Er gehorchte. Da sie jetzt die Entscheidungen traf, schien er sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Das war ihr recht; sie würde ihre Streifen jederzeit gegen seine Balken eintauschen.


  Als sie die Tür zum Dach erreichten, hatten sie beide die Pistolen in die Jackentaschen gesteckt. Becky fühlte sich eiskalt im Inneren, so kalt wie die Nacht auf der anderen Seite der Tür. »Gib mir Rückendeckung«, sagte sie. »Zieh die Waffe. Wir können kein Risiko eingehen.« Sie stieß die Tür auf, ging hinaus und sah sofort zu der Stelle, wo Dick sein sollte.


  Aber nicht war.


  Angst ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie unterdrückte sie, atmete tief durch, rief seinen Namen.


  Nur der Wind antwortete ihr. Dann sah sie nicht weit entfernt einen dunklen Klumpen auf dem vereisten Dach. »Himmel, die Kamera!« Sie ging rutschend und stürzend hinüber und holte sie.


  Ein Teil des Gehäuses war zerbrochen. Die Linse war gesprungen. Sie wich ins Treppenhaus zurück und machte die Tür zu, um den Wind abzuhalten. In der Stille konnte sie ihren keuchenden Atem hören. Ihr Inneres brannte, sie wollte sich übergeben. »Etwas ist ihm zugestoßen«, sagte sie. »Gehen wir runter.«


  »Auf die Straße?«


  »Nein, verflucht! Wenn sie ihn erwischt haben, ist er da - und sie werden auch da sein und darauf warten, daß wir zu ihm kommen. Erinnerst du dich an heute morgen - die Falle? Diesen speziellen Trick können sie nur einmal pro Tag spielen.« Sie sprach mit der Stimme der Vernunft, aber ihr Herz schrie, daß sie auf die Straße gehen sollte, um ihren Mann zu retten. Aber wenn er da war, war er wahrscheinlich nicht mehr zu retten. Sie wollte weinen, blieb aber standhaft. »Wir gehen in die Wohnung zurück und sehen vom Balkon hinunter. Vielleicht zeigt uns die verdammte Kamera einigermaßen, was da unten vor sich geht.«


  Sie kehrten in die Wohnung zurück, die für Becky bereits verändert aussah, nicht mehr wie ein Zuhause. Alles war wie vorher, aber Dick war... nicht mehr. Wenn er abgestürzt war, mußte er an diesem Fenster vorbeigestürzt sein, während sie versucht hatten, ihn über CB zu erreichen. Sie legte die Kamera auf den Eßzimmertisch, wischte sich wütend Tränen aus den Augen und begutachtete den Schaden. Sie konnte nur ein perlmuttfarbenes Flimmern durch den Sucher sehen. »Total hinüber«, sagte sie. »Wenigstens ist der Film unversehrt.« Sie warf Wilson die Kassette zu.


  »Sechs Aufnahmen. Er hat sechsmal abgedrückt.«


  Ihr Hals zog sich zusammen, wenn sie sprach. Sie schwieg, weil sie nicht antworten konnte; ihr Verstand suchte nach einer Möglichkeit zu glauben, daß Dick noch am Leben war. Sie wünschte sich, die Kamera wäre nicht kaputt gewesen. Dann hätten sie damit vom Balkon auf die Gasse sehen und ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigen können. Sie ging die Möglichkeiten durch: Er war auf dem Dach von einem Werwolf angegriffen worden und abgestürzt - das war Nummer eins. Eine unwahrscheinliche Nummer zwei war, daß er dem Angriff irgendwie entkommen war, indem er vom Dach auf den obersten Balkon gesprungen war. Höchst unwahrscheinlich. Wenn er dort hinunterspringen konnte, konnte es der Werwolf auch.


  Wilson kam zu ihr und legte eine Hand auf ihren Arm. »Er hat's überstanden, Baby«, sagte er düster. Seine Augen waren feucht. Er sah wütend aus.


  »Wenn ich nur sicher sein könnte.«


  »Du weißt es.«


  »Mein Gott, vielleicht liegt er unten auf der Straße und verblutet!« Sie wußte, es war irrational zu denken, daß ein Mensch so einen Sturz überleben konnte, aber es waren schon seltsamere Dinge geschehen.


  »Ich gehe nachsehen, Becky, aber es wird uns nichts sagen, was wir nicht schon wissen.« Er ging zum Balkon, blieb vor der Tür stehen. Er zog den Vorhang zurück. »Nur um auszukundschaften«, sagte er. Er sah den dunklen Schatten nicht, der fast zu seinen Füßen an der Scheibe kauerte. Er zog die Schiebetür zurück.


  Es sprang ihn durch die Vorhänge an, das fauchende Maul zerriß den Stoff. Er fiel ins Wohnzimmer zurück, rollte sich ab und rannte zur Schlafzimmertür. Becky folgte ihm, während das Ding die Vorhänge herunterriß, sich daraus befreite und in die Wohnung gesprungen kam.


  Becky und Wilson gelangten ins Schlafzimmer, schlugen die Tür hinter sich zu und sperrten sie ab. Es folgte ein Augenblick der Stille, dann warf sich etwas Schweres gegen die Tür. Das Holz ächzte und wölbte sich, aber die Tür hielt. Dann begann die Klinke heftig zu klappern, fast so, als würde sie wütend aus der Halterung gerissen werden. Becky preßte die Faust an den Mund. »Hast du es gesehen?« flüsterte sie und versuchte, ihrer Panik Herr zu werden. »Sein halbes Gehirn hängt raus. Es muß schrecklich verletzt sein.«


  »Das kann nur Dick gewesen sein.«


  Die Tür ächzte. Die Bestie warf sich dagegen. Die Scharniere quietschten, die beschädigte Klinke klirrte bei jedem Aufprall. »Erschieß es. Schieß durch die Tür.«


  »Meine Pistole ist im Mantel«, sagte er. Und sein Mantel war in der Küche.


  Sie holte ihre 38er und zielte dorthin, wo sie die Brust der Kreatur vermutete, entsicherte und betätigte de Abzug.


  Ein ohrenbetäubender Knall, ein rauchendes, gesplittertes Loch in der Tür. »Fertig«, sagte sie mit zitternder Stimme. Sie wollte zur Tür gehen, aber Wilson Hand packte ihren Arm. »Du hast es verfehlt«, sagte er.


  »Wie konnte ich es verfehlen - es war direkt hier.«


  »Sieh doch.«


  Sie konnte etwas Graues durch das fünf Zentimeter durchmessende Loch in der Tür sehen - Fell. Und sie konnte leises, tiefes Atmen hören.


  »Ich habe es nicht einmal verwundet.« Sie hob die Pistole wieder. Sofort schien Licht durch das Loch. Die Kreatur war verschwunden.


  »Sie sind verdammt schlau. Es muß dich gehört und sich bewegt haben, um dem Schuß auszuweichen. Es hat keinen Zweck, es noch einmal zu versuchen, es ist nicht mehr da. Und wir beschädigen die Tür.«


  Der Alte Vater bewegte sich vorsichtig jenseits de Tür. Er war gerade noch rechtzeitig zur Seite gewichen um dem Schuß auszuweichen, und konnte immer noch die Hitze spüren, dort wo die Kugel an seinem Gesicht vorbeigegangen war. Sein Kopf pochte schrecklich, er mußte sich zusammennehmen, um nicht vor Schmerzen zu heulen. Er kämpfte um Selbstbeherrschung, fand sie irgendwo in seinem Innersten und zwang sich, über die Situation nachzudenken. Das Wichtigste war, er war drinnen. Er hatte gehört, wie der Mann zur Balkontür gekommen war und hatte sich gerade noch rechtzeitig geduckt. Der Mann hatte die Tür aufgemacht und... endlich.


  Als nächstes mußte er den Rest der Meute heraufholen. Er war nicht sicher, ob sie kommen würden, wenn er sie rief, aber er wußte, Kampfeslärm würde sie mit Sicherheit dazu bringen, die gefährlichen Balkone heraufzuklettern. Nun gut - er würde solche Laute erzeugen. Er sprang ins Wohnzimmer und ließ seinen Haß auf die Peiniger in Zerstörung umschlagen. Er riß Lampen herunter, zertrümmerte Möbel, tat alles, um einen Heidenlärm zu machen. Aber nur einen Augenblick, nicht lange genug, um die Aufmerksamkeit der Menschen in den umliegenden Wohnungen zu erregen. Dann blieb er mit gespitzten Ohren stehen. Da hörte er es! Das Kratzen von Zehen, angestrengtes Grunzen. Sie waren auf dem Weg herauf.


  Wie sehr er sie liebte! Er dachte an ihre Zukunft und seine Vergangenheit und verspürte nicht nur für sie Hoffnung, sondern für die ganze Rasse. Die letzten Feinde warteten hinter einer zerbrechlichen Tür und waren bereit für das Gemetzel. Bald würden alle Meuten überall wieder sicher vor den Nachstellungen der Menschen sein. Sie, nicht er - er würde sein Leben für ihre Sicherheit geben.


  Sie kamen hereingestürzt, und ihre Gesichter waren von Siegesfreude gezeichnet.


  Als sie ihn sahen, blieben sie stehen. Nun gut, sollten sie schockiert sein. Er hatte die tödliche Verletzung gespürt; ihre entsetzten Mienen überraschten ihn nicht. Er gab sein Leben gern für sie; jetzt wußten sie es.


  Ein Vorhang der Trauer senkte sich über sie. Nun gut, das war zu erwarten. Er weigerte sich aber, an ihrem Kummer teilzuhaben. Erinnerungen drängten sich am Rand seines Denkens, aber jetzt war keine Zeit für sie. Es gab viel Arbeit und wenig Zeit.


  Mit ihrer Sprache aus Bewegungen, Schwanzwedeln und Geräuschen vermittelte er ihnen rasch, daß die beiden hinter der Tür eine Waffe hatten und die Tür aufgebrochen werden mußte. Sie alle wußten, ohne daß es ausgesprochen wurde: Er hatte vor, als erster in das Zimmer zu springen und die Schüsse auf sich zu ziehen.


  Seine Partnerin sah ihn flehentlich an.


  Er erinnerte sie daran, daß er bereits so gut wie tot war. Diese letzte Tat - ins Pistolenfeuer zu springen - würde der Meute dienlich sein. Ihr Kummer, oder sein eigener, durften nicht vorrangig sein.


  



  Im Schlafzimmer lauschten Becky und Wilson eindringlich. Sie hörten eine rasche Abfolge von Knurrlauten verschiedener Tonhöhen, dann das Scharren von Pfoten auf dem Boden.


  »Jetzt sind sie alle da draußen«, flüsterte Wilson. »Der Rest muß von der Gasse hochgekommen sein. Wieviel Schuß hast du?«


  »Fünf.«


  »Das sollten alles Treffer sein.« Seine Stimme klang erstickt. Sie waren sich beide darüber im klaren, daß fünf Schuß nicht ausreichen würden.


  »Das Telefon!« Becky packte es und wählte die Nummer 911. Nichts. »Der Hörer im Wohnzimmer muß von der Gabel gefallen sein.«


  »Wir werden es nicht schaffen«, sagte er leise.


  Sie wirbelte herum und sah ihn an. »Wir schaffen es, du Dreckskerl. Das heißt, wenn wir die Hoffnung nicht aufgeben.«


  »Ich bin nur realistisch, Becky.«


  »Halt den Mund.« Sie hielt die Pistole in beiden Händen und richteten sie auf die Tür. Nicht einmal als Wilson versuchte, ihre Wange zu küssen, wandte sie sich ab.


  »Du hast dir einen beschissenen Zeitpunkt ausgesucht«, sagte sie.


  »Möglicherweise meine letzte Chance.«


  »Sei still und behalte die Tür im Auge.«


  Der Alte Vater hatte die Meute von der Tür entfernt versammelt, aber so, daß sie sie sehen konnten. Er sagte ihnen, was zu tun war, und nahm seine angestammte Rolle wieder ein. Niemand widersprach, niemand wagte es. Er hatte sie so weit gebracht, sie mußten auf ihn hören.


  Sie würden geduckt hineingehen und die Tür sprengen. Dann würde er seinen Vorstoß machen. Er würde es allein tun und hoffen, daß sie die Waffe in ihn leerfeuerten. Dann konnten die anderen sie vernichten, seinen Leichnam verzehren und, ohne eine Spur zu hinterlassen, verschwinden. Die Menschen würden nicht verstehen, wie sich diese Tragödien abgespielt hatten, und das Geheimnis der Meuten würde wieder wohlgehütet sein.


  Er schnappte mit dem Kiefer, ein Laut, der sie alle sofort aufhorchen ließ. Dann machten sie sich bereit.


  Sie alle brannten vor Verlangen zu sprechen, aber keiner sagte etwas. Es gab keine Worte für das, was der Meute jetzt bevorstand, für die Trauer, die sie alle empfanden. Obwohl er das Recht zu führen verwirkt hatte, hatte er die Meute gegründet und mit seiner Kraft und Anstrengung großgemacht. Jetzt, im Tode, empfing er ihren Respekt.


  »Hörst du etwas?« fragte Becky. Wilson stand neben der Tür.


  »Sie sind alle im Wohnzimmer. Vielleicht sollten wir einen Fluchtversuch machen.«


  »Wir würden keine drei Schritte weit kommen. Bleib da und denk nach.«


  Das Telefon lag auf dem Boden; eine dünne Stimme sagte ihnen immer wieder, daß ein Hörer der Leitung nicht aufgelegt war. Becky hätte das verdammte Ding am liebsten aus der Wand gerissen und zum Fenster hinausgeworfen. »He, Moment mal...«


  Sie ging ans Fenster und sah hinaus. »Hör zu, warum werfen wir nicht das verdammte Bett zum Fenster hinaus? Dann wird jemand raufkommen und nachsehen.«


  »Und die arme Seele macht die Tür auf und wird in Stücke gerissen. Und wir sind längst tot.«


  »Hast du einen Kugelschreiber?«


  »Ja, aber was...«


  »Dann schreiben wir auf das Laken. Gib her...« Sie nahm den Kugelschreiber, warf die Bettdecken zurück und kritzelte große Buchstaben auf das festgesteckte Laken. Nach wenigen Augenblicken hatte sie eine Nachricht geschrieben: »SCHICKT BEWAFFNETE POLIZISTEN G 16. MORD. GRÖSSTE GEFAHR. VORSICHT HINTERHALT!«


  Sie machten das Fenster auf und stellten fest, daß es nicht groß genug für die Matratze war. Becky postierte Wilson mit der 38er an der Tür und wickelte sich die Bettdecke um den rechten Arm. Sie sah nach unten und vergewisserte sich, daß die Straße verlassen war; dann schlug sie mit der Faust die Scheibe ein. »Okay, hilf mir wieder, schaffen wir das Ding raus.« Sie schoben und drückten gemeinsam, bis die Matratze nach unten fiel. Sie überschlug sich mehrmals und prallte flach auf den Gehweg. Sie mußte ein Geräusch erzeugt haben, aber der Wind verwehte es.


  Dann wurde an der Tür gekratzt. »Sie sind wieder am Schloß«, sagte Wilson mit erstickter Stimme. Er sah Becky verzweifelt an.


  »Nimm die Kommode da drüben - Bewegung!« Er schob sie gehorsam vor die Tür, während sie die Pistole hielt. Einen Augenblick später war ein gewaltiges Poltern zu hören, und die Tür knirschte in den Scharnieren. Ein Riß brach in der Mitte auf. »Lehn dich gegen die Kommode«, sagte Becky zu Wilson, der in Richtung Bad geflohen war. Er kam wieder zurück und preßte den Rücken gegen die Kommode. Die Tür erbebte unter dem Ansturm von der anderen Seite.


  Die beiden Zivilbeamten auf der anderen Straßenseite hatten den Aufprall der Matratze gehört. Beide sahen zu den geschlossenen Autofenstern hinaus in Richtung des Geräuschs.


  »Etwas ist auf den Gehweg gefallen.«


  »Ja.«


  Ein Augenblick Schweigen. »Möchtest du nachsehen?«


  »Nee. Geh du doch, wenn du neugierig bist.«


  »Ich bin nicht neugierig.«


  Sie warteten weiter auf das Ende ihrer Schicht. Noch eine Stunde, dann würden sie dem nächsten Team die Hand schütteln und heiß duschen gehen. Die Kälte machte einem bei so langen Sitzungen trotz der Standheizung zu schaffen.


  »Was macht Neff, was meinst du?« sagte einer, um die Monotonie zu unterbrechen.«


  »Er wird in seinem Bett schlafen, wie alle klugen Menschen um diese Zeit.«


  Sie sagten nichts mehr.


  



  Die Tür zerbarst in drei Stücke. Eine der Kreaturen war da und kletterte über die Kommode herein. Becky schoß, als sie sprang. Die Kugel traf sie in den Kopf, sie fiel zu Boden. Wilson war durch den Aufprall beiseitegeschleudert worden und richtete sich wieder auf. Das Ding sprang ihn trotz seiner Kopfverletzung noch an und krallte mit teuflischen Klauen nach ihm. Er keuchte, riß die Augen auf und schrie vor Schmerzen. Sie schoß noch zweimal. Jetzt mußte es tot sein, aber die Klauen schlugen immer noch, die Zähne schnappten nach Wilsons Hals, seine Schreie wurden erstickt.


  Dann wandte sich das Ding von Wilson ab.


  Sein keuchender Atem war das einzige Geräusch im Zimmer. Wilson taumelte zurück, er war blutüberströmt. Sie wollte ihm zu Hilfe eilen - da umklammerte eine Pfote ihren Knöchel. Stechender Schmerz erfüllte sie, als sich die spitzen Krallen ins Fleisch bohrten. Sie preßte die Hände an den Kopf und kreischte und trat panisch mit dem anderen Fuß zu. Sie landete einen Treffer nach dem anderen, aber der Griff ließ nicht locker.


  Becky wollte nichts weiter, als darauf schießen, schießen, schießen, aber sie tat es nicht. Die Kugeln mußten aufgehoben werden.


  Dann ließ der Griff nach.


  Sie setzte sich auf den Bettrahmen und richtete die Pistole auf die zersplitterte Tür und die Erscheinungen, die sich dort versammelten. Sie waren zu viert und offenbar sehr unsicher, was ihre Waffe betraf. Sie hatte noch zwei Schuß übrig. Wilson kauerte stöhnend neben dem Leichnam des Werwolfs auf dem Boden, er konnte ihr nicht helfen. Sie war allein, litt Schmerzen und kämpfte gegen die Bewußtlosigkeit.


  Unten sah der Türwächter den Streifenwagen an, der vor dem Eingang angehalten hatte. Zwei Polizisten, die wegen des strengen Winterwinds die Kragen ihrer Mäntel hochgeschlagen hatten, stiegen aus und betraten die Halle.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ja. Wir sollen eine Störung untersuchen. Haben Sie eine Störung?«


  »Nee. Alles ruhig.«


  »Sechzehnter Stock. Nachbarn haben das Revier angerufen. Schreie, berstende Möbel. Irgendwelche Beschwerden?«


  »Dies ist ein ruhiges Haus. Sind Sie sicher, daß Sie das richtige Gebäude haben?«


  Sie nickten und gingen zum Fahrstuhl. Sah nach einem gewöhnlichen Familienkrach aus - keine Festnahme, nur eine Menge Streit und vielleicht ein Handgemenge, dem man Einhalt gebieten mußte. Man verbrachte die halbe Zeit mit Familienkrach und den Rest mit Papierkram. Richtige Verbrechen - vergiß es.


  »Mal sehen, sechzehn.« Einer der Streifenpolizisten drückte den Knopf, und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Nach wenigen Augenblicken ging die Tür auf und gab den Blick auf einen langen, spärlich erleuchteten Flur frei. Die beiden Polizisten sahen in die eine und in die andere Richtung. Nichts zu sehen. Abgesehen vom Lärm einiger Fernseher war alles still. Sie gingen den Flur entlang. Wohnung 16-G war die Ursache der Störung. Sie würden läuten.


  



  Die Kreaturen beobachteten Becky, indem sie kurz die Köpfe über den Rand der Kommode hoben, die hinter der Tür stand. Sie hatte zwar die Waffe oben, war aber nicht schnell genug, um einen Schuß auf einen der Köpfe abgeben zu können.


  Dann wurden sie still. Sie konnten mühelos über die Kommode springen und ihr an den Hals gehen, da war sie ganz sicher. Sie taumelte zum Fenster und wünschte sich, sie könnte Wilson, der bewußtlos geworden war, irgendwie helfen. Aber das konnte sie nicht. Wenn die Kreaturen hereinkamen, wollte sie springen. Der Tod durch Abstürzen war tausendfach dem Schicksal vorzuziehen, von diesen Kreaturen ausgeweidet zu werden.


  Ein Kopf tauchte über der Kommode auf, verweilte einen Augenblick und verschwand. Diese Pause war länger als die vorherigen gewesen. Becky wappnete sich. Immer noch geschah nichts. Sie waren sehr vorsichtig. Sie wußten, was eine Waffe anrichten konnte.


  Es klingelte.


  Eine der Kreaturen schnellte über die Kommode, fletschte die Zähne und zielte mit den Klauen nach ihrem Hals.


  Becky feuerte ihre beiden letzten Schuß in die Schnauze, und das Tier fiel vor ihren Füßen zu Boden. Der Körper verkrampfte sich, die Muskeln standen wie straffe Seile vor. Dann brach es in einer Blutlache zusammen, die immer größer wurde. Becky betrachtete es mit einer Mischung aus Entsetzen und Traurigkeit. Der Wind wehte ihr das Haar ins Gesicht und schnitt in ihren Rücken. Sie sah durch das Durcheinander im Zimmer. Drei gräßliche Fratzen sahen sie über die Kommode hinweg an, die immer noch die Tür versperrte. Sie hob mit zitternden Händen die 38er in ihre Richtung. Sie konnte kaum das Gleichgewicht halten. Der Wind bedrängte sie und drohte sie jeden Augenblick umzuwerfen. Aber die Kreaturen zögerten angesichts der Waffe. Dann gab eines einen leisen, seltsamen Laut von sich... beinahe so etwas wie Trauer. Es machte die Augen zu, spannte die Muskeln - und wandte sich plötzlich vom Schlafzimmer ab. Jetzt verschwanden alle drei unter der Kommode.


  Dann wurde an die Tür geklopft. »Polizei«, sagte eine jugendliche Stimme.


  »Nein! Nicht die Tür aufmachen!«


  Es klopfte noch einmal, lauter. »Polizei! Aufmachen!«


  »Bleiben Sie draußen! Bleiben Sie...«


  Die Tür wurde krachend aufgestoßen. Die beiden Polizisten, die dort standen, hatten nicht einmal die Chance zu schreien. Becky hörte nur eine Reihe von polternden Lauten.


  Danach Stille.


  Jetzt weinte Becky. Sie hielt die Pistole immer noch in beiden Händen und schritt vorwärts. Aber sie konnte nicht weiter gehen. Sie sank auf das Bett. Ihre Pistole fiel zu Boden. Die Werwölfe würden jeden Augenblick kommen und sie töten.


  



  »He, was ist hier los?«


  Sie sah durch den Schleier ihrer Tränen auf. Zwei Streifenpolizisten standen mit gezückten Waffen auf der anderen Seite der Tür. Sie war fassungslos und traute ihren Augen kaum. »Ich... ich habe einen Verwundeten hier drinnen«, hörte sie sich flüstern.


  Die Polizisten schoben die Kommode zur Seite. Einer ging, ohne auf die beiden Werwölfe zu achten, zu Wilson. »Atmet noch«, sagte er, während der andere über Funk Hilfe anforderte.


  »Was ist hier los, Lady?«


  »Ich bin Neff, Detective Sergeant Neff. Das ist Detective Wilson.«


  »Ja, gut. Aber was, zum Teufel, ist das?«


  »Werwölfe.« Becky hörte wie aus weiter Ferne, wie sie das Wort aussprach. Kräftige Arme wurden um sie geschlungen und legten sie aufs Bett. Aber sie kämpfte noch gegen die Bewußtlosigkeit an. Es gab noch viel zu tun, keine Zeit zu schlafen.


  In der Ferne ertönten Sirenen, ein paar Minuten später Stimmen auf dem Flur. Dann Lichter, Blitzlichter, als Polizisten den Tatort fotografierten. Sie hob den Kopf so weit, daß sie sehen konnte, wie Wilson auf einer Bahre hinausgetragen wurde. »Blutgruppe Null-positiv«, rief sie schwach.


  Dann war jemand neben ihr und sah sie mit dem Ansatz eines Lächelns in dem müden Gesicht an. »Hallo, Mrs. Neff.« Er trat beiseite, als Arzthelfer sie auf eine Bahre hoben. »Mrs. Neff, haben Sie der Presse etwas zu sagen?«


  »Sie sind der Mann von der Post, nicht?«


  »Ich bin Garner, Ma'am.«


  Sie lächelte und machte die Augen zu. Jetzt bewegten sie sie, die Lichter des Flurs glitten über ihrem Gesicht dahin. Sam Garner eilte neben ihr her und versuchte, ihr ein Mikrofon vors Gesicht zu halten.


  »Es ist eine große Story, nicht?« sagte er atemlos.


  »Eine große Story«, sagte sie. Sam Garner lächelte wieder und bahnte sich mit Ellbogen einen Weg in den Fahrstuhl, der mit ihrer Bahre und den Arzthelfern bereits überfüllt war. Schmerzen pulsierten in ihrem Knöchel, sie war erschöpft, sie wollte die Augen zumachen, vergessen. Aber sie gab Garner seine Story.


  EPILOG


  Die Mutter sprang, sobald die Waffe auf den Alten Vater abgefeuert worden war. Sie würde sie töten, dann würden sie zu viert den Leichnam ihres Vaters beseitigen.


  Und dann geschah das Unfaßbare. Die Waffe knallte erneut, und auch die Mutter wurde getötet.


  Sie betrachteten ihre leblose Gestalt und waren so erschrocken, daß sie sich nicht bewegen konnten. Alle drei verspürten Trauer - und beinahe übermächtige Wut auf das Monster, das ihre Eltern getötet hatte.


  Es saß da und winkte mit der Waffe, und die Waffe roch heiß und tödlich.


  Sie beobachteten und waren nicht sicher, was sie tun sollten. Dann Geräusche vor der Tür - weitere Menschen kamen, ihr Atem schwoll an und ab, ihre Füße knirschten auf dem Teppich im Flur. Und auch sie hatten den beißenden, häßlichen Geruch von Waffen bei sich. Die drei jungen Wolfen drehten sich zu dieser neuen Bedrohung um. Die Tür wurde unter den Rufen von Menschen aufgebrochen, und sie bereiteten sich darauf vor, alle zu töten, die hereinkamen.


  Aber es waren zwei junge Männchen, die ebenso gekleidet waren wie die auf dem Schrottplatz. Alles Leid hatte angefangen, als zwei dieser Art getötet worden waren; sie würden diesen Fehler nicht wiederholen. Sie liefen an den beiden Polizisten vorbei auf den Flur hinaus. Jetzt blieben die Leichen ihrer Eltern zurück, und die Menschen konnten sie sehen - aber daran ließ sich nichts ändern. Sie rannten den Flur entlang, durch die schwere Tür am Ende und die Treppe hinunter.


  Sie liefen durch die Halle, brachen mit den Körpern durch die Glastür und liefen weiter, ohne auf die Schreie und das klirrende Glas hinter sich und ihre eigenen Verletzungen zu achten.


  Sie eilten durch die verlassene Stadt kurz vor der Dämmerung, an den Reihen der Luxuswohnungen vorbei nach Norden, durch die verfallenen Straßen noch weiter im Norden, an heimatlosen Menschen vorbei, die um offene Feuer herumsaßen, und sie hielten nicht an, bevor sie die dunklen und von Ratten verseuchten Ufer des Harlem River erreicht hatten.


  Der östliche Himmel leuchtete schwach, das Licht reichte aus, das Relief der Brücke über dem Fluß herauszuarbeiten. Die drei blieben stehen. Sie waren zu einem versteckten Platz gekommen, den die Markierung der Meute, die diese Gegend beherrschte, als sicher kennzeichnete. Alle empfanden den schrecklichen Verlust. Ihre Eltern waren tot, ihre Meute vernichtet. Schlimmer aber war die Tatsache, daß Wolfenkörper in die Hände der Menschen gefallen waren.


  Sie empfanden den Verlust, aber keine Niederlage. Nicht Angst brannte in ihren Herzen, sondern Trotz; hart, entschlossen, unlöschbar.


  Sie heulten. Der Laut hallte an den Ufern des Flusses entlang, über die eisigen, murmelnden Gewässer und zu den fernen Häusern.


  Hoch über ihnen auf der Third Avenue Bridge packte ein Arbeitertrupp seine Ausrüstung zusammen. Als sie den Laut hörten, sahen sich die Männer wortlos an. Einer von ihnen trat ans Geländer, konnte aber in der Dunkelheit, die unten herrschte, nichts erkennen.


  Dann wurde dem Heulen geantwortet; es schwoll im Wind an, während eine Meute nach der anderen von der Jagd abließ und diesem überwältigenden Schrei des Verhängnisses antwortete.
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